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Nur ein Autor wie A. E. van Vogt, dessen Geist auf fremden Sternen zu Hause ist und dessen Phantasie alle heutigen Grenzen sprengt, kann ein interstellares Abenteuer von derartigem Format schaffen und Figuren zeichnen wie





die Rull  paranoide Intelligenzen aus einer fremden Milchstraße, deren Ziel die Vernichtung allen Lebens ist



die Ezwal Bewohner von Carsons Planet, die ihre hohen Geistesfähigkeiten unter der Maske reißender Bestien verbergen



die Ploians  die für menschliche Augen unsichtbar sind und sich von reiner Energie ernähren und



Trevor Jamieson  ein Wissenschaftler und Forscher, der den Kampf seines Lebens kämpft, um die Galaxis zu retten.
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Kaum verschwand das abstürzende Raumschiff in den wirbelnden Nebeln von Eristan II, da zog Trevor Jamieson seine Pistole. Er verspürte Übelkeit, wenn er an den tobenden Luftstrom dachte, der von dem großen Schiff verursacht worden war und ihn ein Stück mitgerissen hatte. Die drohende Gefahr vertrieb jedoch jegliche Schwäche. Jamieson trug einen Raumanzug, der mit Kabeln an der Antigravplatte über ihm befestigt war. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als der Ezwal über den Rand der Platte zu ihm herabsah.

Die drei in einer Linie stehenden Augen des Ezwal erinnerten an polierten Stahl. Sie blickten Jamieson unverwandt an. Dahinter war der riesige, blaufarbene Kopf, jederzeit bereit, sich über den Rand der Platte zurückzuziehen, wenn in Jamiesons Gehirn der Gedanke auftauchte, seine Pistole zu gebrauchen.

»Nun«, sagte Jamieson hart, »da wären wir also  jeder Tausende von Lichtjahren von seiner Heimat entfernt. Wir fallen hinab in eine Hölle, wie du sie dir nach deinem isolierten Dasein auf Carsons Planet nicht vorzustellen vermagst, auch wenn du meine Gedanken lesen kannst. Selbst ein sechstausend Pfund schwerer Ezwal kann dort unten nicht überleben  wenigstens nicht allein.«

Eine große krallenbesetzte Pfote glitt über den Rand der Antigravplatte und schlug blitzschnell gegen eines der drei Kabel, die Jamieson hielten. Mit einem hellen Knall zersprang es unter der Wucht des Schlages Jamieson wurde ein Stück zur Seite geschleudert und schaukelte dann zurück. An den beiden heil verbliebenen Kabeln hing er wie am Ende eines Trapezes. Mühsam nur konnte er den Kopf drehen und nach oben schauen. Er hielt die Pistole schußbereit, um die beiden letzten Verbindungen zu verteidigen.

Aber der Ezwal machte keine Anstalten zu einem neuen Angriff. Ruhig standen die drei Augen in dem großen Kopf und betrachteten ihn. Dann drang endlich ein Gedanke bis zu Jamiesons Bewußtsein vor  ein kühler und überlegener Gedanke. Er besagte folgendes:

»Im Augenblick habe ich nur ein einziges Problem. Von den hundert Menschen oder mehr, die in dem großen Schiff waren, bliebst nur du allein am Leben. Von der ganzen menschlichen Rasse weißt nur du, daß die auf Carsons Planet lebenden Ezwal keine primitiven Tiere, sondern intelligente Lebewesen sind. Wir wissen, daß eure Regierung Schwierigkeiten hat, Kolonisten auf unserer Welt anzusiedeln, weil man uns einfach als Naturgewalt hinnimmt, die zwar gefährlich, aber unvermeidbar scheint. Genauso möchten wir auch in Zukunft betrachtet werden. Sobald die Menschen nämlich herausbekommen, daß wir intelligent sind, wird ein systematischer Vernichtungskrieg gegen uns entbrennen. Er wäre uns nicht willkommen, denn er würde uns daran hindern, alle Fremdlinge von unserem Planeten zu vertreiben. Ich darf nicht das geringste Risiko eingehen, dich entkommen zu lassen. Die Hölle da unten könnte dich loslassen. Also sprang ich auf die obere Plattform dieser Antigravscheibe, kaum daß du aus der Luke des Schiffes kamst.«

»Was macht dich eigentlich so sicher«, fragte Jamieson, »daß die Angelegenheit mit meinem Tod erledigt ist? Hast du das andere Schiff mit dem gefangenen Ezwal vergessen, einem Weibchen mit seinem Jungen? Die letzte Funkmeldung besagte, daß es durch den Angriff deines Kriegsschiffes nicht beschädigt wurde; wahrscheinlich befindet es sich bereits auf dem Weg zur Erde.«

»Ich erinnere mich sehr gut«, gab der Ezwal verächtlich zurück. »Aber ich erinnere mich auch des Unglaubens seines Kommandanten, als du die Vermutung aussprachst, Ezwal könnten intelligenter sein als man es bisher annahm. Nur du allein bist vielleicht imstande, die Erdregierung vom Gegenteil zu überzeugen, weil nur du allein die Wahrheit weißt. Was die gefangenen Ezwal angeht  sie werden niemals ihre Rasse verraten.«

»Vielleicht sind die Ezwal nicht ganz so uneigennützig, wie du mich glauben machen möchtest«, warf Jamieson zynisch ein. »Schließlich hast du auch dein Leben retten wollen, als du auf diese Antigravscheibe sprangst. Es wäre dir nicht möglich gewesen, ein Rettungsboot zu bedienen. Du wärest mit dem Schiff abgestürzt, und ich bezweifle, daß sogar ein Ezwal ...«

Seine Stimme erstarb in jähem Erschrecken, als der Ezwal sich mit einer blitzschnellen Bewegung aufrichtete  ein monströser, bläulicher Schatten, dessen Fangzähne und Greifarme nach einem gigantischen Vogel schlugen.

Mit angelegten Schwingen tauchte der Vogel auf die Scheibe herab, ohne sich beirren zu lassen. Für einen Augenblick konnte Jamieson seine gespreizten Krallen sehen, die sich gegen den Ezwal richteten.

Der Zusammenprall ließ die Antigravscheibe wie ein Boot im Sturm schwanken. Jamieson schaukelte heftig hin und her. Über seinem Kopf war das Zusammenschlagen mächtiger Flügel zu vernehmen, von dem Kampf der Ungeheuer hingegen konnte er nichts sehen. Er holte tief Luft und hob seine Pistole, als sich einer der Flügel über den Rand der Scheibe schob. Der weiße Flammenstrahl zerschnitt ihn in zwei Hälften. Taumelnd fiel das eine Stück in die Tiefe, und fast gleichzeitig gelang es dem Ezwal, seinen Gegner von der Antigravplatte zu stoßen. Der Vogel stürzte haltlos dem Planeten entgegen, drehte sich dabei langsam und verlor sich schließlich gegen den dunklen Hintergrund der gewaltigen Landmasse, die ihnen entgegenwuchs.

Ein plötzliches Geräusch ließ Jamieson zusammenfahren und nach oben blicken. Der Ezwal hatte die Balance verloren und stand dicht am Rand der Scheibe. Verzweifelt suchte er mit seinen vier oberen Gliedmaßen nach seinem Halt. Die restlichen zwei klammerten sich an dem Metallgeländer fest, und schließlich gelang es ihnen, den mächtigen Körper auf die Platte zurückzuziehen. Kurz darauf war wieder nur noch der Kopf mit den wachsamen Augen zu sehen. Jamieson senkte seine Pistole und lächelte mit grimmigem Humor.

»Jetzt hast du es gesehen«, sagte er. »Der Vogel war fast schon zu viel für uns, und ich hätte dir bei der Gelegenheit in aller Ruhe ein Loch in den Bauch brennen können. Ich habe es aus dem einzigen Grund nicht getan, weil ich dich brauche  und weil du mich brauchst. Und nun will ich dir unsere Situation erklären: das Raumschiff wird inzwischen unten aufgeschlagen sein und zwar auf dem Kontinent, nicht weit hinter der Dämonenstraße einem dreißig Kilometer breiten Wasserarm. Er trennt die große Insel vom Kontinent. Wir sind gerade zur richtigen Zeit aus dem Schiff gesprungen; eine Minute später hätte der Luftsog es unmöglich gemacht. Jetzt gibt es nur eine Rettung für uns: wir müssen das Schiff wiederfinden. Es birgt Lebensmittel und bietet uns Schutz vor den grausamsten und fürchterlichsten Lebewesen, die man in der ganzen Galaxis kennt. Vielleicht gelingt es mir sogar, das Hyperspace-Funkgerät wieder zu reparieren, oder eines der Rettungsboote ist heil geblieben.«

Der Ezwal gab keine Antwort. Jamieson fuhr fort:

»Um das Schiff zu finden, benötigen wir beide zusammen alle Kräfte, über die wir verfügen. Zuerst siebzig oder achtzig Kilometer feindlicher Dschungel bis zur Dämonenstraße. Dort müssen wir ein Floß bauen, das groß genug ist, uns vor den See-Ungeheuern zu schützen, die sogar dich mit einem Bissen verspeisen könnten. Deine ungeheure Stärke und Kampfkraft, deine telepathischen Fähigkeiten, meine Erfahrungen und meine Atomwaffe  wenn wir das alles vereinen, werden wir es vielleicht schaffen. Nun, was hast du dazu zu sagen?«

Als keine Antwort erfolgte, ließ Jamieson seine Pistole in das Halfter zurückgleiten. Es wäre sinnlos, jetzt das einzige Lebewesen zu töten, das ihm zur Flucht verhelfen könnte. Er konnte nur hoffen, daß der Ezwal genauso fair wie er war und ihn nicht bei erstbester Gelegenheit überraschte und umbrachte.

Ein warmer, feuchter Wind strich an seinem Gesicht vorbei und brachte den Geruch der unbekannten Welt dort unten mit sich. Zwar schwebte die Antigravscheibe noch in großer Höhe, aber durch die Wolkenfetzen hindurch war schon der Urwald deutlich zu erkennen. Dunkle Baumkronen wechselten mit tückisch glitzernden Wasserflächen, die das Licht der Sonne grell reflektierten.

Von Minute zu Minute aber wurde der Anblick phantastischer. In nördlicher Richtung erstreckte sich der Dschungel bis zum Horizont, überlagert von weißlichen Nebeln und ziehenden Schwaden. Irgendwo dahinter lag die Dämonenstraße, wußte Jamieson, aber es war kein sehr beruhigendes Wissen. Eristan II war eine tödliche Realität, eine dem Menschen und allen intelligenten Lebewesen feindliche Urwelt.

»Da du mir bisher nicht geantwortet hast«, fuhr Jamieson endlich fort, »nehme ich an, daß du versuchen willst, dich allein durchzuschlagen. Euer ganzes Leben lang habt ihr  du und deine Vorfahren  es mit Hilfe eures großen und mächtigen Körpers verstanden, alle Schwierigkeiten zu meistern und zu überleben. Während der Mensch noch angstvoll in seinen Höhlen hauste, das Feuer als Schutz vor der Kälte entdeckte und Waffen entwickelte, die vorher niemals existiert hatten, lebtet ihr schon so, wie ihr heute noch lebt. Der Mensch kletterte mühsam die Leiter der Entwicklung empor, Jahrtausend für Jahrtausend, aber die Ezwal beherrschten immer ihre junge, fruchtbare Welt. Sie benötigten keine Wohnungen, denn sie waren stärker und auch intelligenter als alle anderen. Sie brauchten keine Höhlen, kein Feuer, keine Waffen, keine ...«

»Sich auch einer schwierigen Situation und Umgebung anzupassen  das ist das Ziel jeder intelligenten Rasse. Die Menschen entwickelten etwas, das sie Zivilisation nennen, aber diese Zivilisation ist in Wahrheit nichts anderes als eine Barriere zwischen dem Menschen und seiner Umgebung. Diese Barriere ist so komplex und verworren, daß allein ihr bloßer Bestand nur durch die ständige Anstrengung der gesamten menschlichen Rasse möglich ist. Rein individuell gesehen ist der Mensch ein unbedeutender Sklave, der sein ganzes Leben damit verbringt, einer künstlich geschaffenen Umwelt zu dienen. Schließlich stirbt er dann an einem Fehler seines verseuchten Körpers. Und ausgerechnet dieser arrogante Schwächling mit seinem unbändigen Willen zur Macht und Herrschaft ist es, der für das übrige gesunde Universum zur größten Gefahr geworden ist.«

Jamieson lachte kurz auf.

»Aber du mußt doch zugeben, daß an meiner Rasse etwas dran sein muß, sonst hätte sie nicht alle Schwierigkeiten meistern können. Allen Hindernissen zum Trotz erlangten wir Erkenntnisse und konnten endlich den Schritt zu den Sternen wagen.«

»Unsinn!« Die Antwort enthielt einen Anflug von Ungeduld. »Der Mensch und seine Gedanken sind und bleiben eine Art Seuche. Nimm als Beispiel deine vorgebrachten Argumente, mit denen du versuchst, meine Hilfe zu erkaufen. Willst du mir weismachen, du meintest es ehrlich mit mir? Wenn ich wirklich nach der Landung keinen Versuch unternehmen werde, dich zu töten, wirst du doch von der ersten Sekunde an in tödlicher Gefahr schweben, während ich mit den zu erwartenden Gegnern sicherlich eher fertig werden kann. Auch wenn sie größer sind als ich, so besitze ich bestimmt Intelligenz genug sie zu überlisten. Ich bezweifle außerdem, daß es dort unten ein Wesen gibt, das sowohl stärker als auch schneller ist als ich.«

»Ein Wesen vielleicht nicht«, gab Jamieson geduldig zurück. Die Spannung war fast unerträglich. Er wußte, daß jedes seiner vorgebrachten Argumente über Leben und Tod entscheiden konnte. »Dein eigener Planet, dicht bevölkert und voller Ezwal, würde gegen diesen hier einsam und verlassen wirken. Selbst ein guttrainierter und wohlbewaffneter Soldat ist auf lange Dauer gesehen gegen einen angreifenden Mob hilflos.«

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Das Argument besagt, daß auch zwei hilflos sind. Ganz besonders deswegen, weil der eine von Geburt aus halb verkrüppelt ist und für den anderen mehr eine Belastung darstellt, auch wenn er eine Waffe besitzt, auf die er stolz zu sein scheint.«

Jamieson nahm sich zusammen und blieb ruhig. Er sagte:

»Ich habe den Wert meiner Waffe niemals überschätzt, aber du solltest ihn auch nicht unterschätzen. Ich halte es allein für wichtig.«

»Ja, deine große Intelligenz«, war die Antwort prompt schon da, »die wolltest du sicher wieder betonen. Beweist du sie mit der Weiterführung sinnloser Argumente?«

»Ich wollte nicht meine Intelligenz anführen, sondern unsere Intelligenz. Was ich meine, ist der Vorteil einer Koordinierung ...«

»Deine Meinung ist nicht maßgeblich. Du hast mich jedenfalls davon überzeugen können, daß du die Insel dort unten nicht lebendig verlassen wirst. Daher ...«

Diesmal war der Ezwal schnell genug. Seine beiden oberen Arme zuckten nach unten. Mit einem Knall sprangen die verbliebenen Kabel, an denen Jamieson hing. So mächtig war der Schlag, daß der Schwung den Mann weit hinausschleuderte, weg von der Scheibe. Mehr als hundert Meter flog Jamieson in einem großen Bogen, ehe sein Körper begann, senkrecht nach unten durch Nebel und Wolken zu fallen.

Ein ironischer Gedanke folgte ihm:

»Immerhin bist du ein vorsorglicher Mann, Jamieson. Wie ich sehe, hast du nicht nur einen Rucksack, sondern auch einen Fallschirm bei dir. Wenigstens den Boden wirst du somit heil erreichen. Von der Sekunde an jedoch, in der das geschieht, wirst du auf dich selbst angewiesen sein. Du hast dann die Möglichkeit, deine angepriesenen Fähigkeiten anzuwenden, um dem Urwald zu begegnen. Lebe wohl, Trevor Jamieson.«

Jamieson zog die Reißleine. Sekundenlang geschah nichts, das den Fall abbremste. Er verdrehte den Hals, um nach oben blicken zu können. Vielleicht hatte sich der Fallschirm mit einem der abgerissenen Kabel verwickelt. Er atmete sofort erleichtert auf. Der Fallschirm glitt langsam aus dem Packsack. Er schien durch die Feuchtigkeit klamm geworden zu sein, begann sich aber schon aufzublähen.

Jamieson hakte die drei Kabelenden von seinem Anzug und warf sie fort. Dank der verhältnismäßig dichten Lufthülle fiel er bereits langsamer. In Seehöhe betrug der Luftdruck achtzehn Pfund auf den Quadratzoll  und es würde nicht mehr lange dauern, bis er auf Seehöhe angelangt war.

Er sah nach unten. Von der See war zum Glück nichts zu sehen, wohl aber Baumkronen, dazwischen vereinzelte Wasserflächen und eine weite, große Lichtung. Aber es war keine richtige Lichtung, erkannte er plötzlich. Die Gewißheit traf ihn wie ein Schlag. Moor! Ein grundloser See aus Schlamm und Morast.

In wilder Panik riß er an den Leinen des Fallschirmes, als könne er sich so eine andere Richtung geben, mehr zum Dschungel hin, dessen Rand fünfhundert Meter weiter vorn lag.

Die tödliche Gefahr ließ ihn plötzlich wieder klar denken. Vorsichtig zog er an den Leinen und verminderte die Fallgeschwindigkeit. Der Waldrand, so erkannte er, war zu weit entfernt. Zwei hundert Meter noch, und er war etwa genau so hoch über dem Sumpf. Um die feste Erde zu erreichen, mußte er in einem Winkel von fünfundvierzig Grad fallen. Ohne Wind war das völlig unmöglich.

Kaum hatte er an den Wind gedacht, da umfächelte ihn eine leichte Brise. Der Fallschirm trieb schneller seinem Ziel entgegen. Aber so schnell wie der Wind gekommen war, so schnell erstarb er auch wieder. Er hatte nicht viel helfen können.

Dann ging alles sehr schnell.

Der Waldrand war zuerst noch hundert Meter weg, dann fünfzig. Jamieson wußte, daß er in wenigen Sekunden landen würde. Er zog die Beine an, gleichzeitig griff er mit den Händen in die Leinen und hangelte sich empor  einen Meter, vielleicht auch anderthalb. Der Sumpf kam näher. Auch der Waldrand.

Er war noch zehn Meter entfernt, als seine Knie in den schillernden Schlamm eintauchten.

Sofort streckte er sich lang aus, um sein Gewicht möglichst zu verteilen. Der brackige Gestank machte das Atmen fast unmöglich. Er ließ den Fallschirm los, ehe er seine Luft verlor. Immerhin hatte er, Jamieson, noch eine letzte Chance, wenn der schwache Wind den Schirm weitertrug.

Er hatte Glück.

Der Schirm fiel in einen Baum und verwickelte sich in den untersten Ästen. Jamieson zog vorsichtig an den Leinen; er spürte den Widerstand. Aber sein Körper war schon halb eingesunken. Der Morast begann, ihn in die Tiefe zu ziehen. Ihm blieb keine Wahl. Er verließ sich auf den Fallschirm und zerrte an den Leinen. Sie hielten. Aber auch der Sumpf hielt.

Nun nahm er keine Rücksicht mehr. Entweder so oder so! Er zog so fest er konnte. Sein Körper kam wieder hoch, von dem zähen Morast nur widerwillig freigegeben. Dann entspannten sich die Leinen; irgendwo weiter vorn war ein Geräusch, als werde Stoff zerrissen. Jamieson zerrte weiter. Sein Körper glitt flach über die Oberfläche des Sumpfes dem festen Land entgegen. Der Schirm hielt.

Hand über Hand zog er sich weiter, bis er endlich mit den Fingern eine Baumwurzel erreichen konnte. Mit letzter Kraftanstrengung schob er sich aus dem Sumpf.

Lange Minuten lag Jamieson, ohne etwas von seiner Umgebung zu sehen. Und als er sich dann endlich umblickte, war die Enttäuschung um so größer.

Er befand sich auf einer kleinen Insel, die von Morast umgeben war. Der eigentliche Waldrand war immer noch dreißig oder vierzig Meter entfernt. Die Insel selbst, etwa zehn Meter lang, war kaum fünf Meter breit. Auf ihr wuchsen einige Bäume, von denen der höchste gut zehn Meter in den Himmel ragte.

Erste Hoffnung regte sich in ihm. Die fünf oder sechs Bäume würden insgesamt eine Länge von mehr als dreißig Metern ergeben. Aber ... Seine Hoffnung schwand wieder. In seinem Rucksack war nur ein kleines Beil. Er stellte sich vor, wie lange es wohl damit dauern würde, bis er nur einen der Bäume gefällt hatte. Und dann mußte er sie immer noch an ihren Bestimmungsort bringen.

Er setzte sich nieder und spürte zum erstenmal den stechenden Schmerz in seiner Schulter. Sein ganzer Körper schien wie zerschlagen. Die Hitze machte sich bemerkbar. Er blickte nach oben, aber die Sonne war nur ein heller Fleck inmitten der Nebelschwaden. Sie stand fast senkrecht. Er wußte, daß der Planet nur langsam rotierte. Es würde jetzt noch zwölf Stunden hell bleiben. Er seufzte; vielleicht würde es gut sein, die relative Sicherheit der kleinen Insel für eine Ruhepause zu nutzen. Während er einen Platz suchte, der durch überhängende Zweige gegen jede Sicht von oben her geschützt war, dachte er an den großen Vogel, der den Ezwal angegriffen hatte. Dann streckte er sich auf dem Boden aus.

Wenn auch der Schatten nur dürftig war, so war die Hitze erträglich. Von allen Seiten drang das grelle Licht des Himmels in sein Versteck. Als seine Augen zu schmerzen begannen, schloß er sie.

Er mußte eine gute Zeit geschlafen haben, denn als er die Augen wieder öffnete, konnte er die Sonne nicht sofort finden. Sie war ein Stück weiter dem Horizont entgegen gewandert. Zwei oder drei Stunden, schätzte er.

Er streckte sich und stand auf; er fühlte sich erfrischt. Aber dann setzten seine Gedanken plötzlich aus, als er eine fast unglaubliche Entdeckung machte. Es war wie ein Schock.

Eine Brücke aus gefällten Bäumen, größer und stärker als sie auf der kleinen Insel wuchsen, lag über dem Sumpf und verband die Insel mit dem Urwald.

Jamiesons Gehirn begann wieder zu arbeiten. Es konnte gar kein Zweifel an dem Erbauer der Brücke bestehen. Und doch er schrak er fast zu Tode, als er den bläulich schimmernden Saurierleib des Ezwal erblickte, dessen drei Augen ihn aus niedrigen Büschen her ansahen.

Ein Gedanke drang in Jamiesons Gehirn.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten, Trevor Jamieson. Nach längerem Nachdenken hatten deine Argumente etwas für sich. Ich werde dir also in nächster Zeit helfen ...«

Jamiesons hartes Lachen verscheuchte den Gedanken.

»Du bist also auf einen Gegner getroffen, mit dem du nicht fertig wurdest?« Der Mann schulterte seinen Rucksack und schritt auf die Brücke zu.
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Die Riesenschlange glitt schwerfällig aus dem Dschungel, kaum vier Meter vom Ende der Baumbrücke entfernt. Der Ezwal stand zehn Meter weiter rechts. Jamieson war mitten auf der Brücke stehengeblieben, als er die erste Bewegung im Gras gesehen hatte. Dann hatte sich der eckige, häßliche Kopf aus dem Gras gehoben, gefolgt von den ersten sieben oder acht Metern gelblich schimmernden Leibes, der bis zu einem Meter dick war. Für einen kurzen Moment drehte sich dieser Kopf in seine Richtung. Kleine Schweinsaugen blickten ihn an.

Es war nicht nur der Schock, der Jamieson an seinen Platz bannte. Die hypnotische Kraft der kleinen, stechenden Augen lähmte seine Nerven. Mußte die Schlange ihn auch ausgerechnet in so hilfloser Lage überraschen? Aber dann wandte sich der eckige Kopf seitwärts, dem Ezwal zu. Jamieson konnte sich sofort wieder bewegen. In seine Erleichterung mischte sich Zorn. Er sandte dem Ezwal einen scharfen, verletzenden Gedanken zu:

»Hast du nicht behauptet, du könntest die Annäherung wilder Tiere rechtzeitig bemerken, weil du ihre Gedanken lesen kannst?«

Es erfolgte keine Antwort. Wie ein Strom floß die monströse Schlange auf die Lichtung. Hoch über dem sich wellenförmig bewegenden Körper stand der flache, hornige Schädel mit den kleinen, stechenden Augen. Der Ezwal wich langsam zurück. Trotz seiner enormen Größe schien er zu wissen, daß ein Kampf mit der Schlange so gut wie aussichtslos war.

Jamieson spürte, wie er wieder ruhiger wurde. Er sagte:

»Vielleicht interessiert es dich, daß ich als Chef-Wissenschaftler der interstellaren Militärkommission vor nicht allzu langer Zeit einen ausführlichen Bericht über Eristan II erhielt. Unsere Erkundungsexpedition war der Meinung, daß sich dieser Planet nicht als Stützpunkt eignete und zwar aus zwei Hauptgründen. Der eine ist eine fleischfressende Pflanze, wie sie kein zweites Mal in der Galaxis vorkommt; der andere ist jene Schlange dort. Von beiden Arten gibt es Millionen hier. Jede Schlange sorgt für Hunderte von Nachkommen, und ihre Zahl wird nur durch den begrenzten Nahrungsvorrat in Grenzen gehalten. Diese Nahrung aber sind alle anderen hier existierenden Lebewesen, infolgedessen ist der Gedanke, die Schlangen könnten aussterben, völlig absurd. Sie werden bis zu fünfzig Meter lang und wiegen acht Tonnen. Im Gegensatz zu den meisten Raubtieren dieser Dschungelwelt jagen sie auch am Tage.«

Schlange und Ezwal waren jetzt fünfzehn Meter voneinander entfernt. Während der Ezwal sich weiter zurückzog, sandte er Jamieson in kurzen, abgehackten Gedanken seine Antwort:

»Das Erscheinen der Schlange hat mich überrascht, aber nur deshalb, weil sie an aufgenommene Geräusche gedacht hat, nicht ans Töten. Aber das ist jetzt unwichtig Sie ist da, und sie will jetzt töten. Wenn sie auch mich als Beute auserkoren hat, so ist die Gefahr für dich doch größer.«

Jamieson gab grimmig zurück:

»Glaube nur nicht, daß du außer Gefahr bist. Das Biest sieht aus, als bestünde es nur aus Muskeln. Ich wette, sie wird wie eine Stahlfeder springen können, mindestens hundert Meter weit.«

Die Antwort des Ezwal war arrogant und selbstsicher.

»Ich kann hundert Meter laufen, ehe du bis zehn gezählt hast.«

»In dem Urwald? Immerhin will ich dir zugestehen, daß du deinen mächtigen Körper hindurchtreiben kannst, aber auf keinen Fall so schnell wie die Schlange. Vielleicht kann sie eine so kleine Beute wie mich verlieren, nicht aber dich ...«

»Und warum?« wurde er von dem Ezwal unterbrochen, »sollte ich so närrisch sein, in den Dschungel hineinzulaufen, wenn ich es an seinem Rand viel bequemer haben kann?«

»Weil du in eine Falle rennen würdest«, gab Jamieson ruhig zurück. »Ich habe die Landschaft von der Luft aus gut beobachtet. Hinter dir bildet der Urwald eine schmale Landzunge in den Sumpfsee hinein, keine fünfzig Meter entfernt. Ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen, daß die Schlange zu dumm ist, das zu wissen.«

Der Ezwal antwortete nicht sofort, sondern ließ einige Sekunden verstreichen. Dann fragte er:

»Warum tötest du die Schlange nicht mit deiner Atompistole?«

»Damit sie mich erwischt, bevor ich das kleine Gehirn hinter dem gepanzerten Schädel vernichtet habe? Sie leben hier auf dem Planeten und kennen den Sumpf, in dem sie sich ohne Gefahr bewegen können. Tut mir leid, ich allein kann sie nicht erledigen.«

Die nun folgenden Sekunden waren voller Spannung und Mißtrauen Sie brachten keinen Vorteil, der Ezwal mußte das erkannt haben. Seine Antwort bewies es:

»Ich warte auf deine Vorschläge. Beeile dich!«

Trotzdem war das Angebot für Jamieson eine Enttäuschung. Wieder einmal würde er dem Ezwal helfen müssen, ohne dafür eine Zusicherung für die Zukunft zu erhalten. Aber jetzt war keine Zeit zum Verhandeln. Kurz und knapp kamen seine Anordnungen:

»Wir müssen zusammenarbeiten. Bevor die Schlange angreift, wird sie den Kopf hin und her wiegen  das ist eine fast universelle Eigenschaft aller Schlangen oder Reptilien. Damit hypnotisieren sie ihre Opfer  und sich selbst, indem sie sich fest auf ihren Angriff konzentrieren. Wenige Sekunden später werde ich mit meinem Strahler versuchen, ihre Augen zu verbrennen. Du wirst sofort danach auf ihren Rücken springen. Das Gehirn der Schlange liegt kurz hinter dem Horn auf dem Kopf. Vielleicht kannst du sie mit einem Biß töten. Ich versuche inzwischen, sie weiter zu schwächen, indem ich ihren Körper verbrenne.  Achtung  sie fängt an ...!«

Der mächtige Kopf begann, langsam hin und her zu schwingen. Jamieson hob seine Waffe und bemühte sich, die Hand nicht zittern zu lassen. Als er sicher war, gut zielen zu können, drückte er auf den Feuerknopf.

Der Kampf war das wenigste, aber die Schlange wollte einfach nicht sterben. Ihre verkohlten Reste zuckten immer noch, als Jamieson eine halbe Stunde später von der Baumbrücke auf den festen Boden sprang. Er fühlte sich müde und abgespannt. Der Ezwal saß fünfzehn Meter entfernt auf dem schmalen Strand und betrachtete ihn. Er sah in einer seltsamen Art schön und anziehend aus.

Jamieson gab den Blick des Ezwal ruhig zurück und fragte schließlich: »Was geschah mit der Antigravscheibe?«

»Ich ließ sie fünfzig Kilometer nördlich von hier liegen.«

Jamieson zögerte, aber dann sagte er:

»Wir müssen zu ihr zurück. Die Energiekammer meiner Pistole ist nach dem Kampf mit der Schlange so gut wie erschöpft. Ich muß sie frisch aufladen. Die einzige Möglichkeit dazu ist die Scheibe  abgesehen vom Schiff, das für uns jetzt unerreichbar ist. Ich bin davon überzeugt, daß wir die Pistole noch benötigen werden.«

Als keine Antwort erfolgte, fuhr Jamieson fort:

»Das Naheliegendste wäre, wenn du mich auf deinem Rücken reiten ließest. Mit Hilfe der Fallschirmleinen könnte ich dir ein Geschirr um den Nacken legen, damit ich nicht herunterfalle. Nun, was meinst du zu meinem Vorschlag?«

Es war offensichtlich, daß der stolze Ezwal eine Ausrede sich selbst gegenüber benötigte, um zustimmen zu können. Seine Antwort war der Beweis dafür:

»Zweifellos wäre das die sicherste Methode, einen schwächlichen Körper wie den deinen zu transportieren. Also gut, mach' das Geschirr fertig.«

Wenige Minuten später näherte sich Jamieson mit den Fallschirmschnüren dem gigantischen Körper und ließ sich neben ihm nieder. Jamieson fühlte sich in der Tat wie ein Zwerg, als er sich daranmachte, ein primitives Zaumzeug für den sechsbeinigen Giganten zu basteln.

Immer und immer wieder, wenn er den Körper berührte, konnte er eine schwache Welle mentalen Widerwillens in seinem Gehirn spüren.

»Das sollte genügen«, stellte er schließlich fest und betrachtete seine fertiggestellte Arbeit. Er hatte die leichten, aber festen Schnüre kreuzweise zwischen den Vorder- und Mittelbeinen des Ezwal durchgezogen und auf dem Nacken zusammengebunden. Dann bestieg Jamieson sein »Reittier«.

»Bevor wir uns auf den Weg machen«, sagte er sanft, »solltest du mir noch verraten, was dich dazu bewegte, deine Meinung zu ändern. Ich habe eine Vermutung ...«

Der erste Schritt des Ezwal hätte Jamieson fast aus dem Sitz geworfen; er hatte alle Hände voll zu tun, sich im Sattel zu halten. Der Ezwal schien keinen besonderen Wert darauf zu legen, ihm die Reise zu erleichtern. Aber dann, nach einer Weile, gewöhnte Jamieson sich an den Rhythmus des sechsbeinigen Galopps; der verrückteste Ritt seines Lebens begann ihm regelrecht Spaß zu bereiten. Auf der linken Seite glitt der Rand des Urwaldes immer schneller vorbei während der Ezwal den Strand entlanglief. Dann bog er ab und raste mit unverminderter Geschwindigkeit in den Dschungel hinein. Über Jamiesons Kopf schlossen sich die Baumkronen wie in einem grünen Tunnel. Der Ezwal fand mit Sicherheit den Weg wieder, den er gekommen war.

Plötzlich fing Jamieson ein Gedankenkommando auf:

»Festhalten!«

Jamieson beugte sich vor und krallte seinen Griff um die Zügel. Keine Sekunde zu spät preßte er seine Beine gegen den Leib des Ezwal, dessen Muskeln sich spannten  zu einem gigantischen Sprung. Als das Wesen wieder aufsetzte, hatte Jamieson kurz Gelegenheit, sich umzudrehen. Er sah ein Rudel vierbeiniger Tiere, etwas größer als Hyänen. Hoffnungslos blieben sie zurück und wurden bald vom Grün des Dschungels verschluckt. Es schien auch so, als legten sie keinen Wert darauf, die Verfolgung aufzunehmen. Sehr klug von ihnen, dünkte es Jamieson. Allem Anschein nach war der riesige Ezwal wohl geeignet, auf diesem Höllenplaneten zu überleben.

Aber Jamiesons ehrliche Bewunderung schwand dahin wie Eis in der Sonne, als er zufällig nach oben blickte und eine Bewegung am Himmel sah. Die Bäume waren hier nicht so dicht, und er erkannte den grauen Schatten eines Raumschiffes, dessen Bug sich durch die Nebelschwaden von Eristan II bohrte.

Ein Kriegsschiff der Rull!

Ehe er es verhindern konnte, schossen ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Mit wachsender Besorgnis beobachtete er das große Schiff, dessen Form an einen Schwertfisch erinnerte, wie es den spitzen Bug senkte und langsam hinter den Baumkronen verschwand. Kein Zweifel, es beabsichtigte zu landen. Und er hatte seine Überraschung nicht verbergen können, denn sie war zu schnell gekommen. Ausgerechnet ein Schiff der Rull! Das konnte das Ende bedeuten.

Die Reaktion des Ezwal kam sofort.

»Ich habe deine Gedanken aufgefangen und kenne auch deine geheimsten Absichten. Ehe die Rull dich gefangennehmen und wertvolle Informationen aus dir herauspressen können, willst du dich erschießen. Das ist in eurem Krieg auf beiden Seiten so Sitte  keine Gefangenen! Ich warne dich! Versuche nicht, deine Pistole zu ziehen! Ich werde dich gegen einen Baum schleudern.«

Jamieson würgte an dem Kloß, der in seinem Hals zu stecken schien. Er fühlte sich auf einmal schwach und elend. Mußte ausgerechnet jetzt hier ein Schiff der Rull auftauchen?

Er paßte seinen Körper wieder dem seltsamen Rhythmus der sechs Beine des Ezwal an. Für eine Weile spürte er nur den schwülen Wind, sah den undurchdringlichen Dschungel und hörte das Plätschern von Moortümpeln. Er saß auf dem Rücken eines Wesens, das ihn haßte  und das von dem Schiff der Rull wußte.

»Wenn du etwa glaubst«, sagte er schließlich mit ruhiger Stimme, »daß die Rull deiner Rasse gegenüber freundlich gesinnt wären, mußt du verrückt sein.« Jamieson kannte die Rull und ihre Grausamkeit, er war also fest von dem überzeugt, was er sagte. Tief in seinem Unterbewußtsein verborgen aber war ein anderer Gedanke. Er spannte seinen Körper zum entscheidenden Sprung. »Die Rull sind verräterisch, egoistisch, gemein ...«

Aber ein winziger Nebengedanke mußte seinem angespannten Bewußtsein entschlüpft sein. Der Ezwal schlug mitten im Lauf einen Haken und raste hinein in das dichte Unterholz abseits des Pfades. Äste schlugen hart gegen Jamiesons Körper, der sich erschrocken auf den Rücken des Ezwal hinabdrückte, um Schutz zu suchen. Er schloß die Augen, denn Zweige peitschten über ihn hinweg und drohten, ihn abzuwerfen. Obwohl das seine eigentliche Absicht gewesen war, hielt er sich instinktiv fest. Und dann teilten sich vor dem Ezwal die letzten Büsche. Als Jamieson die Augen öffnete, sah er auf die smaragdgrüne Fläche des Meeres.

Der Ezwal raste den schmalen, braunen Sandstrand mit gleichbleibender Geschwindigkeit entlang. Wie es schien, hatte er den Zwischenfall vergessen, denn mit keinem Gedanken erwähnte er ihn.

»Du vermutest also, die Rull landeten deshalb, weil sie die Ausstrahlungen der Antigravscheibe entdeckten?«

Jamieson schnappte nach Luft und antwortete endlich:

»Es muß eine logische Erklärung geben, und wenn du den Antrieb nicht ausgeschaltet hast, wie ich auf dem Schiff ...«

Die Antwort des Ezwal klang sehr nachdenklich:

»Das wird wohl der Grund ihrer Landung sein. Und wenn sie auch noch die Strahlungen deiner Pistole registrierten, werden sie auch wissen, daß noch jemand hier am Leben ist. Es wird wohl das beste sein, ich nehme Richtung auf ihr Schiff, ehe sie uns finden und eine feindliche Haltung einnehmen ...«

»Du bist ein Narr!« fauchte Jamieson wütend. »Sie werden uns beide töten. Wir sind ihre Feinde und zwar aus dem einzigen Grund, weil wir keine Rull sind! Wenn du das nur begreifen könntest ...«

»Ich habe erwartet, daß du genau das behaupten würdest«, unterbrach der Ezwal sarkastisch. »Aber zugegeben, ich stehe ein wenig in ihrer Schuld. Sie sandten den Energiestrahl aus, der dein Schiff zum Absturz brachte und die Gitter meines Käfigs zerstörte. Dann war es nur der von ihnen erzeugten Verwirrung zuzuschreiben, daß ich mich der Mannschaft nähern und sie töten konnte. Ich sehe also wirklich keinen Grund, warum sie mein Angebot ablehnen sollten; ich werde ihnen vorschlagen, gemeinsam mit meiner Rasse die Menschen von Carsons Planet zu vertreiben. Wenn sie alle vorhandenen Informationen aus deinem Gehirn holen, wäre ein solches Unternehmen vielleicht durchführbar.«

In Jamieson stieg der Zorn hoch. Er benötigte aber jetzt alle Kräfte, um den Ezwal zu überzeugen. Auf keinen Fall durfte er jetzt aufgeben und alles verderben. Es schien sinnlos, dieses stolze und starke Wesen zur Einsicht zu bringen und ihm klarzumachen, wie wenig es die Rull kannte. Tonlos sagte er daher:

»Und wenn dir das wirklich gelingen sollte, glaubst du dann, die Rull würden deine Welt in aller Ruhe verlassen?«

»Sie sollten es wagen, dort zu bleiben!«

Die Arroganz des Ezwal brachte Jamieson fast zur Verzweiflung. Erneut unterdrückte er seinen Ärger. Auf keinen Fall durfte er vergessen, daß dieses relativ intelligente Wesen einen ganz anderen Standpunkt als er einnahm. Es besaß keine technologische Kultur und kannte den Erzfeind des Menschen noch nicht. Langsam sagte er daher:

»Es wird Zeit, daß du dich mit einigen Tatsachen vertraut machst. Vor einigen Monaten erst gelang es dem Menschen, die Rull aus dem Sektor von Carsons Planet zu vertreiben. Die Ezwal machten uns das Leben schwer genug, als wir einen Stützpunkt errichteten, und doch fochten wir lange und verlustreiche Schlachten im Raum, um gerade euch vor der grausamsten Rasse des Universums zu schützen. Unsere besten Waffen sind den ihren zwar ebenbürtig, aber wir haben herausgefunden, daß sie uns in manchen Dingen überlegen sind. Ihre Technologie ist älter als die unsrige und systematischer entwickelt. Auch vermögen sie gewisse elektromagnetische Wellen derart zu kontrollieren, daß es ihnen möglich ist, andere Gestalt anzunehmen. Sie verändern das sichtbare Spektrum ihrer Körperzellen  grob ausgedrückt. Ein Erbteil ihrer Vergangenheit; sie stammen nämlich von chamäleonähnlichen Würmern ab. Du kannst dir vorstellen, wie großartig ihre Spionageabteilung ist.«

Jamieson legte eine Pause ein. Er war sich der geistigen Barriere bewußt, die zwischen seinem und dem Gehirn des Ezwal lag. Starrköpfig fuhr er fort:

»Es ist uns bisher niemals gelungen, die Rull von einem Planeten zu vertreiben, auf dem sie einmal Fuß faßten. Im Gegenteil! Sie warfen uns von drei Planeten, auf denen wir Stützpunkte eingerichtet hatten, bevor wir ihre Tödlichkeit richtig erkannten. Das war vor einem Jahrhundert, im ersten Jahr des Kontaktes. Seitdem halten wir unsere Basen. Aber wir nehmen dabei hohe Verluste in Kauf. Und du glaubst, dich mit den Rull verbinden zu können? Gegen uns?«

»Ja  in wenigen Minuten!« kam die Antwort des Ezwal. Jamieson erhielt einen furchtbaren Schock, weniger der drohenden Gefahr wegen, als wegen der erschütternden Tatsache, daß alle seine Argumente völlig unbeachtet blieben. »Wir sind gleich bei ihnen.«

Die Zeit der Verhandlungen war vorbei.

Jamieson begriff das so schnell, daß zum Überlegen keine Zeit mehr vorhanden war. Diesem Umstand verdankte er es, daß er unbemerkt seine Pistole ziehen und die Mündung fest gegen den Nacken des Ezwal pressen konnte. Triumphierend drückte er auf den Feuerknopf. Der grelle Energiestrahl fuhr aus der Waffe  und traf nichts.

Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, daß er durch die Luft flog. Eine blitzschnelle Bewegung des mächtigen Körpers hatte ihn emporgeschleudert.

Er fiel auf Zweige. Dornen zerrissen seine Kleidung und stachen in sein Fleisch. Mit aller Gewalt klammerte sich seine Hand um den Kolben der Pistole. Blut floß aus frisch geschlagenen Schrammen. Durch Zweige und Äste hindurch stürzte er, bis er hart auf dem Boden aufschlug.

Er landete auf der Seite, rollte sich sofort herum und richtete sich ungeachtet der Schmerzen auf, die Waffe schußbereit. Keine zwei Meter entfernt sah er das breite Gesicht des Ezwal, aber ehe er eine Bewegung machen konnte, sprang der Gigant zur Seite und verschwand mit rasender Geschwindigkeit im grünen Dschungel. Das Dröhnen seiner sechs Füße verlor sich irgendwo in der Ferne.
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Dicht um Jamieson herum standen die merkwürdigen Bäume  merkwürdig deshalb, weil es in Wirklichkeit keine Bäume, sondern riesenhafte Pilze waren. Sie erhoben sich bis zu einer Höhe von zehn bis fünfzehn Metern. Darunter wuchs grünliches Moos und knolliges, rötliches Gras. Mit unvorstellbarer Gewalt hatte der Ezwal derartige Hindernisse beiseite gefegt, für einen Menschen aber, der dazu noch mit der verbliebenen Energie seiner Waffe sparsam umgehen mußte, war es ein fast hoffnungsloses Unterfangen. Zwar gab es da ganz in der Nähe den schmalen Küstenstreifen, aber er führte in die verkehrte Richtung. Der Ezwal hatte sich landeinwärts gewandt.

Die Gesamtsituation besaß nur einen einzigen positiven Punkt: Jamieson wurde nicht hilflos und gegen seinen Willen zu einem Kriegsschiff der Rull gebracht, um dort ...

Rull!

Jamieson sprang mit einem Satz auf die Beine. Unter ihm zitterte der Grund verräterisch. Er wich seitwärts in die Büsche aus und begann leise vor sich hin zu sprechen. Wenn auch nicht die Laute, so würden doch die Gedanken das Gehirn jener intelligenten Kreatur erreichen, die irgendwo dort in der grünen Hölle auf ihn lauerte.

»Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren und müssen schnell handeln! Die Entladung meiner Waffe ist von den Rull registriert worden. Sie werden in wenigen Minuten hier sein. Dies ist die letzte Chance für dich, deine Meinung über die Rull zu ändern. Ich wiederhole: deine Idee, die Rull als Verbündete zu gewinnen, ist völliger Wahnsinn! Höre auf diese einfache Wahrheit und mache dir Gedanken darüber: Aufklärungsschiffe von uns, die glücklich genug waren, zurückzukehren, berichteten, daß sie Hunderte von Planeten im Rull-Universum besuchten und feststellten, daß sie alle ausschließlich von Rull bewohnt wurden. Es muß aber vorher andere intelligente Rassen dort gegeben haben. Wo sind sie geblieben? Was geschah mit ihnen?«

Jamieson zwang sich zu einer Pause, um dem Ezwal Gelegenheit zu geben, sich die gestellte Frage zu beantworten. Dann fuhr er fort:

»Weißt du, was wir Menschen zu tun pflegen, wenn wir auf einem Planeten sinnloser Feindschaft begegnen? Wir setzen ihn unter Quarantäne. Eine Flotte sperrt ihn vom Universum ab, damit kein Angriff der Rull erfolgen kann. Dann versuchen wir, friedlichen Kontakt mit den Bewohnern herzustellen; die Rull bezeichnen diese Versuche als Zeitverschwendung. Unsere Forscherteams landen auf dem Planeten und studieren die Kultur seiner Bewohner, beschäftigen sich mit ihrer Psychologie, um die Wurzel der Feindschaft herauszufinden. Wenn alle diese Versuche fehlschlagen, übernehmen wir auf möglichst unblutige Weise die Regierung und sorgen dafür, daß die paranoiden Elemente verschwinden, die einen Kontakt mit anderen Rassen verhindern. Nach einer Generation etwa erhalten sie dann ihre Selbständigkeit zurück und können sich frei entscheiden, ob sie der Föderation beitreten wollen oder nicht. Bis heute taten es mehr als fünftausend Planeten. Wenn ich mir die Mühe mache, dir das zu erklären, dann nur deshalb, um dir den Unterschied zwischen Mensch und Rull klarzulegen. Es ist für uns nicht notwendig, daß wir Carsons Planet übernehmen. Die Ezwal sind selbst intelligent genug, ihren wirklichen Feind zu erkennen. Urteilt nur objektiv! Du kannst hier und jetzt der erste sein!«

Mehr blieb nicht zu sagen. Jamieson stand bewegungslos in seinem Versteck und wartete, aber nicht der leiseste Hauch einer Antwort kam aus dem Dschungel zu ihm. Seine Schultern sanken unmerklich herab. Es war später Nachmittag, und er konnte die verwaschene Scheibe der Sonne hinter dem Laubvorhang erkennen. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß seine Lage bald noch verzweifelter sein würde.

Selbst wenn es ihm gelang, den Rull zu entkommen, so würden in zwei oder drei Stunden die nächtlichen Raubtiere dieser Welt auf Fang ausgehen  die blutdürstigen Jäger und fleischfressenden Reptilien, deren Sinne nur die Beute kannten und deren Nachstellungen er kaum würde entrinnen können. Vielleicht fand er einen richtigen Baum, auf den er klettern konnte. Mit Schlingpflanzen ließ sich dann eventuell ein Warnsystem konstruieren.

Er arbeitete sich durch das Gebüsch und vermied es, jeder Pflanzenansammlung zu nahe zu kommen, in der sich ein Tier von der Größe des Ezwal verbergen konnte. Schon nach wenigen hundert Metern begannen ihm Arme und Beine zu schmerzen. Es war genau in diesem Augenblick, daß er zum erstenmal wieder einen Gedanken des Ezwal auffing.

»Über mir schwebt ein Lebewesen und beobachtet mich. Es sieht aus wie ein riesiges Insekt, etwa so groß wie du. Es hat unsichtbare Flügel. Ich kann ein Gehirn wahrnehmen, aber die Gedanken nicht empfangen. Sie scheinen sinnlos zu sein ...«

»Nicht sinnlos!« unterbrach Jamieson. »Nur fremdartig! Die Rull sind von dir und mir verschiedener, als wir beide es voneinander sind. Wir glauben sogar, daß sie aus einer anderen Galaxis stammen, haben es aber bisher noch nicht beweisen können. Ich wundere mich daher nicht, daß du seine Gedanken nicht lesen kannst.«

Während er sprach, schob sich Jamieson in ein dichtes Gebüsch und hielt die Pistole schußbereit.

»Was du für Flügel hältst, ist in Wirklichkeit das Flimmerfeld eines Antigravgerätes, das den Rull in der Luft hält. Sie konstruieren kleinere als wir. Im übrigen hast du die zweifelhafte Ehre, einen Rull in seiner ursprünglichen Gestalt zu sehen  nur wenigen Menschen gelang das bisher. Der Grund kann nur folgender sein: der Rull glaubt, du wärest ein primitives Tier. Aber wenn er den Zügel sieht, den ich machte ...«

»Den habe ich abgestreift, nachdem wir uns trennten«, kam der Bescheid des Ezwal, noch ehe Jamieson seinen Satz beenden konnte.

»Gut«, gab er zurück. »Dann handle wie ein Tier! Knurre meinetwegen zu ihm hinauf, aber rase wie der Teufel davon und verberge dich im Dschungel, wenn der Rull mit einem seiner Gliedmaßen zu den seitlich im Gürtel befindlichen Kontrollen greifen sollte.«

Diesmal blieb eine Antwort aus.

Minuten zogen sich dahin, in denen Jamieson bemüht war, das geringste Geräusch aufzufangen. Irgendwo, nicht weit von ihm entfernt, bahnte sich eine Entscheidung an. Würde der Ezwal trotz der drohenden Gefahr versuchen, mit dem Rull Verbindung aufzunehmen? Oder, was noch schlimmer war, würde der Rull die Intelligenz des Ezwal bemerken und mit ihm ein Bündnis auf Zeit schließen? Jamieson erschauerte bei dem Gedanken daran, was dann auf Carsons Planet geschehen konnte.

Er hörte weit entferntes Brechen von Zweigen, als zwänge sich ein gewaltiger Körper in großer Eile durch das Unterholz. Das Geräusch kam schnell näher. Irgend etwas grunzte und schnaubte, dann folgte ein dumpfes Brüllen. Jamieson vergrub sich tiefer in das schützende Gebüsch, jeden Augenblick damit rechnend, daß sich ein unvorstellbares Ungeheuer auf ihn stürzen würde.

Seine Erregung wuchs. Fast hielt er die Spannung nicht mehr aus. Er mußte wissen, was dort im Urwald geschah. Vielleicht befolgte der Ezwal nun doch seinen Rat. In schweigsamer Konzentration schickte er folgenden Gedanken aus:

»Verfolgt es dich noch immer?«

Die schnelle Antwort überraschte ihn.

»Ja! Es scheint mich zu studieren. Bleibe, wo du bist. Ich habe einen Plan.«

Jamieson richtete sich in seinem Versteck auf.

»Ja?«

»Ich werde den Rull zu dir führen; du vernichtest ihn mit deiner Pistole. Als Gegenleistung werde ich dich über die Straße der Dämonen bringen.«

Jamieson verspürte plötzliche Erleichterung. Er verließ sein Versteck und reckte sich. Es war ihm, als gäbe es nun keine Gefahren mehr für ihn.

Eines war sicher: der Ezwal hatte den Gedanken einer Allianz mit den Rull aufgegeben. Ob das wegen Jamiesons Warnungen geschah, oder einfach nur deshalb, weil der Ezwal keine Verbindung mit dem Rull hatte aufnehmen können, spielte keine Rolle mehr. Wichtig war nur, daß die Drohung des Rull-Schiffes auf ein Minimum reduziert werden konnte.

Ihm kam abrupt zu Bewußtsein, daß er das Angebot des Ezwal noch nicht formell bestätigt hatte. Gerade wollte er es tun, als er seiner Aufgabe enthoben wurde, denn ein weiterer Gedanke des Giganten machte es unnötig.

»Danke, Trevor Jamieson. Ich habe also dein Einverständnis. Aber ich warne dich! Ich habe mir die Rull nur als Verbündete gedacht, um mit ihrer Hilfe unseren größten Feind  den Menschen  zu besiegen. Ich kann nicht garantieren, welchen Weg meine Rassegefährten einschlagen werden. Für viele von uns ist jedes Bündnis undenkbar. Aber nun  du bist bereit? In wenigen Sekunden bin ich bei dir.«

Links von Jamieson krachten Äste. Er hob die Waffe und wartete. Durch die Nebelschwaden hindurch sah er den Ezwal schräg auf sich zurasen. Die drei stahlgrauen Augen leuchteten wie fahle Lichter. Und darüber schwebte im dämmrigen Licht ein Schatten ...

»Zu spät!« kam der warnende Gedanke des Ezwal. »Nicht schießen! Bewege dich nicht! Es sind schon ein Dutzend von ihnen und ...«

Ein weißes Licht erstrahlte, und der Gedankenstrom des Ezwal versiegte abrupt.

Sekunden wurden zu Minuten, aber nichts geschah. Als Jamieson glaubte, wieder sehen zu können, öffnete er die Augen. Aber es war kein Wunder, das ihn gerettet hatte, sondern nur der dichter gewordene Nebel, der in weißlichen Schwaden durch das Unterholz zog. In seinem Schutz kroch er in das nächste Gebüsch und sank zu Boden. Weiter oben erblickte er mehrmals Schatten. Kein Gedanke des Ezwal erreichte ihn. War es möglich, daß dieses mächtige Wesen so schnell und ohne sichtbaren Kampf gestorben war?

Jamieson hielt das für ziemlich unwahrscheinlich. Allein die für die Vernichtung des Ezwal notwendige Energie hätte nicht so lautlos arbeiten können. Es schien vielmehr wahrscheinlicher, daß die Rull eine Psychowaffe eingesetzt hatten, anders war das plötzliche Versiegen des Gedankenstromes nicht zu erklären.

Wenn man diesen Gedanken weiter verfolgte, mußte man zwangsläufig zu dem Schluß gelangen, daß die Rull den Ezwal für ein primitives Tier hielten. Angesichts seines Aussehens und seines Verhaltens war das kein Wunder. Aber warum, fragte sich Jamieson, wollten sie es dann lebend einfangen? Vielleicht ahnten sie, daß es nicht auf dieser Welt heimisch war und wollten versuchen, seinen Ursprung zu ergründen. Wenn Eristan II auch noch zur irdischen Einflußsphäre gehörte, war es doch nicht ausgeschlossen, daß die Rull schon früher einmal auf dem Planeten gelandet waren.

Jamieson lächelte kalt. Wenn die Rull den Ezwal an Bord ihres Schiffes nahmen, so würden sie eine unangenehme Überraschung erleben, sobald er erwachte. Das Monster hatte eine ganze irdische Schiffsbesatzung erledigt, obwohl diese bereits die wahren Fähigkeiten ihres Gefangenen zu ahnen begann.

Weit im Norden blitzte es am dämmerigen Himmel auf, und einige Sekunden später rollte Donner durch den Dschungel.

Jamieson sprang überrascht auf die Füße. Das war kein Gewitter! Wenigstens kein natürliches Gewitter, sondern ein von Menschen verursachtes. Die Breitseite von den Hundert-Zoll-Projektoren eines großen Schlachtschiffes!

Ein Schlachtschiff! Wahrscheinlich stammte es vom nächstgelegenen Stützpunkt auf Kryptar IV und befand sich auf einer Patrouille.

Noch während der Gedanke ihn durchzuckte, kam eine zweite Salve, diesmal aber wesentlich schwächer und nicht so grell. Das Schiff der Rull konnte von Glück reden, wenn es heil entkam.

Dann aber schwand Jamiesons Zuversicht genau so schnell dahin, wie sie entstanden war. Die große Wende würde ihm wenig nützen  wenn überhaupt. Für ihn blieb nichts als die beginnende Nacht mit ihren unbekannten Schrecken. Sicher, von den Rull war nichts mehr zu befürchten, aber das war auch alles. Der Kampf würde sie hinaus in den Weltraum treiben, vielleicht für Tage. Selbst wenn ein Patrouillenkreuzer kam, um Eristan II zu überprüfen, half ihm das nichts. Er besaß kein Mittel, die Besatzung auf sich aufmerksam zu machen, abgesehen von seiner Pistole  wenn er bis dahin noch über eine Energieladung verfügte.

Es war inzwischen so dunkel geworden, daß er nur wenige Meter weit sehen konnte. Die Gefahr, in der er schwebte, vergrößerte sich von Sekunde zu Sekunde. Seine Augen und die Pistole waren seine Wächter. Aber bald würde es völlig dunkel sein, dann blieb ihm nur noch die Pistole. Eine Pistole mit einem viel zu geringen Rest an Energie.

Mit steigender Ungewißheit versuchte er, das Dunkel der nahen Büsche zu durchdringen. Vielleicht beobachtete ihn von dort aus, bereits ein Ungeheuer. Unfreiwillig machte er einen Schritt nach vorn, hielt aber sofort wieder an. Nur jetzt keine Panik, sagte er sich. Das wäre das Ende. Er befeuchtete einen Finger und streckte ihn in die Höhe. Der schwache Wind kam von rechts. Es war die gleiche Richtung, in der er die gelandete Antigravscheibe vermutete. An die aber dachte er jetzt zuletzt.

Er wandte sich gegen den Wind und mußte schon nach wenigen Schritten feststellen, daß ein Vorankommen im Dschungel, so schwierig es bereits am Tage sein mochte, in der Nacht so gut wie unmöglich war.

Es war sehr schwer, die Richtung beizubehalten; nur der Wind gab einen Anhaltspunkt, nach dem man sich richten konnte. Es war nun stockdunkel geworden; dauernd stolperte er über am Boden liegende Äste und andere Hindernisse. Er überlegte sich ernsthaft, ob er nicht einfach besser stehenbleiben sollte, aber das schien ihm noch schrecklicher. So war er wenigstens in Bewegung und änderte stets seinen Standort. Also stolperte er weiter, bis seine Finger plötzlich etwas Hartes, Borkiges berührten.

Einen Baum!
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Große, unbekannte Raubtiere zogen tief unter ihm dahin. Er saß auf einem Ast und fühlte sich relativ sicher. In den ersten Stunden hatten sieben Angriffe stattgefunden, und siebenmal hatte seine Pistole einen immer dünner werdenden Energiestrahl verfeuert. Mit Schuppen bedeckte Fleischfresser kamen, um die Überreste ihrer Artgenossen zu verspeisen.

Die Hälfte der Nacht etwa mochte vergangen sein. Wenn es so weiterging, würde die Pistole noch vor Morgengrauen leergeschossen sein. Was war mit der nächsten oder gar übernächsten Nacht? Wieviel Tage würde es dauern, bis er die Antigravscheibe fand  wenn er sie überhaupt fand? Wie viele Nächte  wie viele Minuten  würde er ohne seine Waffe leben können?

Am meisten deprimierte ihn der Gedanke daran, daß der Ezwal zur Zusammenarbeit bereit gewesen war. So kurz vor dem Sieg schien ihm die Niederlage doppelt furchtbar. Aber ihm blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn scharfe, krallenbewehrte Klauen hieben in die Rinde des Baumes, kamen näher. Jamieson erblickte zwei weit auseinanderstehende Augen. Sie wurden schnell größer und deutlicher.

Jamieson hob seine Waffe, überlegte es sich  und begann, in die dünneren Äste emporzuklettern. Jeden Augenblick fürchtete er, ein Zweig könne brechen. Dann würde er haltlos in die Tiefe stürzen, direkt hinein in die wartenden Fänge des Raubtieres. Ihm war schon jetzt so, als könnten ihn die scharfen Krallen erreichen.

Seine Absicht, die verbliebene Energie der Pistole zu sparen, zeitigte einen unerwarteten Erfolg. Die Bestie verfolgte ihn weiter und gelangte ebenfalls in den Bereich der schwächeren Äste. Weiter unten hörte Jamieson ein Fauchen, dann begann ein weitaus größeres Tier den Baum heraufzuklettern. Es dauerte nicht lange, bis es seinen Verfolger erreichte. Ein schrecklicher Kampf  Bestie gegen Bestie  begann. Der Gipfel des Baumes schwankte hin und her; Jamieson hielt sich mit aller Gewalt fest, um nicht in die ungewisse Tiefe hinabgeschleudert zu werden.

Ein dritter Gegner kündigte sich durch dröhnende Trompetenstöße an. Der Waldboden erzitterte unter trampelnden Füßen ungeahnter Größe. Dicht unter Jamieson fauchte und zischte es, dann stürzten die beiden Gegner, fest ineinander verbissen, in die Tiefe. Der Trompetenstoß wiederholte sich, dann krachten Knochen.

Und danach wurde es stiller. So blieb es bis zum Morgengrauen.

Jamieson lebte immer noch, und er wunderte sich darüber. Er war müde und fühlte sich wie zerschlagen, aber der Wille zum Leben überwog alles. Trotzdem glaubte er nicht daran, noch eine solche Nacht überstehen zu können. Wenn ihn nur der Ezwal nicht so schnell im Kontrollraum des stürzenden Schiffes überrascht hätte! Er hätte sich Anti-Schlaftabletten einstecken können, einige Reservemagazine für seine Pistole, einen Kompaß ... Er lächelte bitter. Er hätte sich auch gleich in ein Rettungsboot setzen können, mit dem er sich schnell und gefahrlos in Sicherheit hätte bringen können.

Aber er mußte zufrieden sein, daß es ihm wenigstens gelungen war, einen Monatsvorrat von Nahrungskapseln mitzunehmen, die ihn nun vor dem Hungertod bewahrten. Vorsichtig kletterte er den Baum hinab und marschierte sofort los, um einige Entfernung zwischen sich und den blutgetränkten Boden zu bringen. Dann erst nahm er einige Kapseln zu sich, um den ärgsten Hunger zu stillen.

Er fühlte sich gleich besser. Wenn der Ezwal sich nicht getäuscht hatte, mußte die Antigravscheibe etwa fünfzehn Kilometer nördlich liegen. Er würde dafür den ganzen Tag benötigen; es hing davon ab, wieviel Sumpfseen er überqueren oder umgehen mußte. Wenn er die Scheibe nicht gleich fand, mußte er eben Kreise um die mutmaßliche Landestelle ziehen, bis er durch puren Zufall auf sie stieß. Dann erst konnte er seine Pistole aufladen. Die Scheibe selbst nützte ihm nichts, denn sie war nur eine Art Energie Fallschirm, die aus eigener Kraft gerade ihr Gewicht tragen konnte.

Mit anderen Worten: mit viel Glück konnte er seine Waffe aufladen, um damit den mehr als hundert Kilometer langen Weg zur Absturzstelle des Schiffes anzutreten  einen Weg voller Gefahren durch Sumpf und Urwald, gesäumt von Raubtieren und Hitze. Außerdem lag noch die Straße der Dämonen zwischen ihm und dem Ziel. Aber welchen Sinn hatte es, über diese Fährnisse nachzudenken? Er konnte immer nur einen Schritt nach dem anderen gehen, ohne sich Sorgen um den dritten zu machen, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.

Trotz seiner müden Knochen und der schlaflosen Nacht setzte er sich in Marsch. Schon die erste Stunde, in der er kaum zwei Kilometer zurückgelegt hatte, war entmutigend. Er hatte viele Umwege machen müssen, um nicht in Sümpfen zu versinken. An anderen Stellen war das Unterholz so dick gewesen, daß selbst der Ezwal es nicht hätte durchdringen können. Noch mehr Energie und Zeit verschwendete er damit, gelegentlich auf einen Baum zu steigen, um seine Richtung zu kontrollieren. Das schien ihm unbedingt notwendig, wenn er die Scheibe nicht verfehlen wollte.

Gegen Mittag schätzte er, daß er etwa fünf Kilometer in gerader Linie zurückgelegt hatte. Der weiße Fleck hinter den Wolken stand fast im Zenit; für die nächste Stunde konnte er sich also nicht nach dem Stand der Sonne richten, ohne Fehler zu begehen. Diese Tatsache  und natürlich seine Müdigkeit  ließ den großen Baum zu einer regelrechten Einladung werden, jetzt eine Pause einzulegen. Hoch oben im Gipfel gab es eine Gruppe von Ästen, die weit entfernt an eine dem Himmel entgegengereckte Hand erinnerte. Wenn er sich da niederließ und festband ...

Als er erwachte, war es dunkel. Unter sich hörte er die fauchenden Nachträuber von Eristan II, deren Krallen wütend in die Rinde des Baumes hieben.

Seine erste Reaktion war Schrecken über die plötzliche Finsternis, aber dann, als er sich beruhigte, fühlte er Bedauern, soviel wertvolle Zeit verloren zu haben. Auf der anderen Seite, tröstete er sich, hatte der lange Schlaf ihm gut getan. Er hatte frische Kräfte geschöpft und fühlte sich bedeutend wohler. Wie spät es jetzt allerdings war, ahnte er nicht. Er hoffte nur, daß bald der Morgen grauen würde.

Der Stamm des Baumes wurde heftig erschüttert, als unten ein mächtiges Tier seine Krallen in das harte Holz schlug und in die Höhe zu steigen begann. Jamieson löste die Stricke, mit denen er sich festgebunden hatte. Viel höher konnte er nicht mehr steigen, aber er wußte, daß oft ein oder zwei Meter genügten, sich in Sicherheit zu bringen.

Die Nacht war ohne Sterne, denn ewig lag die Nebelschicht über diesem Dschungelplaneten. Es gab kein Mittel, das Vergehen der Zeit festzustellen  und das machte sie doppelt so lang. Das unbekannte Raubtier kam bis in seine Nähe, so daß Jamieson sich veranlaßt sah die Energiepistole noch einmal anzuwenden. Seine Zuversicht sank, als er den dünnen, feinen Hitzestrahl sah, der aus der Mündung fuhr. Immerhin genügte er diesmal noch. Das Tier ließ seinen Halt fahren und stürzte in die Tiefe. Die unten wartenden Bestien fielen kreischend und brüllend über ihren Artgenossen her, um ihn zu verschlingen.

Langsam nur graute der Morgen. Es fiel Jamieson schwer, das allmähliche Hellerwerden überhaupt zu bemerken. Als er den Boden erkennen konnte, machte er einige der hyänenartigen Tiere aus, denen er vor zwei Tagen auf dem Rücken des Ezwal begegnet war.

Sie verzehrten die Reste des getöteten Nachtjägers. So war es auch gestern gewesen, aber schon die nächste Sekunde sorgte für eine Abwechslung.

Im Unterholz erschien ein großer, eckiger Kopf. Dann schoß die Schlange vor. Eine der Hyänen war das Opfer. Sie wurde regelrecht zerquetscht, nachdem sie einmal schrill aufgeschrien hatte. Die anderen stoben in wilder Flucht davon.

Der restliche Teil des Körpers der Riesenschlange quoll aus dem Gebüsch. In aller Ruhe verzehrte die Bestie das geschlagene Opfer. Es dauerte trotzdem nur wenige Minuten, aber nach der Mahlzeit zeigte die Schlange keine Lust, wieder zu verschwinden. Sie rollte sich ein wenig zusammen und blieb schließlich liegen. Deutlich zeichnete sich die Stelle ab, wo die verschlungene Hyäne verdaut wurde.

Jamieson hatte dem schrecklichen Schauspiel bewegungslos zugesehen. Er wagte kaum zu atmen. Er hatte keine Ahnung von den Jagdpraktiken der Schlange, aber er vermutete, daß sie ihn mit Leichtigkeit aus dem Baum holen konnte, wenn sie Wert darauf legte  oder ihn bemerkte.

Es war die längste Stunde seines Lebens, aber dann bewegte sich die Schlange plötzlich und glitt in den Dschungel, um Sekunden später zu verschwinden.

Jamieson wartete einige Minuten, dann kletterte er schnell vom Baum herab und folgte dem deutlich sichtbaren Pfad den die Schlange hinterlassen hatte. Er sagte sich, daß von dieser Richtung nun am wenigsten zu befürchten sei, denn die anderen Räuber würden die Schlange meiden. Die Schlange selbst, kombinierte er, würde kaum auf dem gleichen Wege zurückkehren.

Nach wenigen hundert Metern verließ er jedoch den Pfad und marschierte wieder in Richtung der Antigravscheibe  zumindest vermutete er sie in dieser Richtung.

Bis zum Mittag hatte er eine größere Strecke als am Vortag zurückgelegt, wahrscheinlich dank der halb durchschlafenen Nacht. Er legte eine kurze Pause ein und marschierte dann weiter, bis er die vorausberechnete Stelle erreichte. Als er daran dachte, wieder eine Nacht mit fast erschöpfter Energiewaffe verbringen zu müssen, wollte sich seiner Mutlosigkeit bemächtigen. Aber dann dachte er daran, daß ihm noch etliche Stunden Tageslicht blieben. Er begann mit seiner Suche nach der Scheibe, indem er seinen Standort als Mittelpunkt ansah und diesen in immer weiter werdendem Abstand umkreiste. Zuvor hatte er sich einen hohen und kräftigen Baum ausgesucht, den er von allen Seiten her wiedererkennen würde.

Sein erster Kreis hatte einen Durchmesser von hundert Metern, der zweite bereits einen von zweihundert. Seiner Schätzung nach genügte das, um die relativ große Metallscheibe zu sichten, wenn er auch nicht darauf verzichtete, besonders ausgedehnte Büsche eingehender zu untersuchen. Er bestieg außerdem einige Bäume und erhielt so einen guten Überblick auf das ganze Terrain, wenn er die Scheibe auch nicht dabei fand.

Nach vier Stunden beendete er müde und erschöpft seine fünfte Runde. Es wurde bereits dunkel. Bevor die Nacht anbrach, mußte er auf dem großen Baum sein. Bis dahin waren es fast dreihundert Meter. Mit jeder Sekunde wuchs die Gefahr, von einem Raubtier angefallen zu werden. Er gestand sich ein, hinsichtlich der Flugscheibe viel zu optimistisch gewesen zu sein. Von den Bäumen aus hatte er gesehen, daß er sich auf einer Halbinsel aufhielt, die sich einige Kilometer weit erstreckte. Wollte er sie gründlich durchsuchen, würde er Wochen dazu benötigen. Nur der Zufall konnte ihm jetzt noch helfen.

Er stolperte weiter, nahm aber die verkehrte Richtung. Nur wenige Schritte, und vor ihm lichtete sich der Urwald zu einer kleinen Lichtung, die er vom Baum aus nicht hatte sehen können. Selbst hier wuchs noch Unterholz, und etwa in der Mitte der Lichtung fiel Jamieson eine Ansammlung fingerdicker Schlinggewächse auf. Wie wilder Wein oder Efeu, dachte er verwundert und ging weiter.

Dann sah er eine Bewegung auf der anderen Seite der Lichtung. Ein tigergroßes Tier trat aus den Büschen und richtete seine glühenden Augen gierig auf ihn  und machte sich zum Angriff bereit. Jamieson blieb wie erstarrt stehen, unfähig, auch nur ein Glied zu rühren. Er wußte, daß jede Flucht sinnlos geworden war. Das Tier begann zu laufen, genau auf ihn zu. Als seine Geschwindigkeit groß genug war, setzte es zum letzten, entscheidenden Sprung an.

Aber es sprang nie.

Die vielfältigen Zweige und Äste der Schlingpflanzen waren ihm im Weg. Seine Beine verfingen sich darin, und es stürzte zu Boden. Dann begann es gegen einen unsichtbaren Gegner zu kämpfen; Jamieson spürte die Erschütterung des Waldbodens, wenn der schwere Körper aufschlug, sich aufbäumte und dann wieder herabfiel.

Es war schon verhältnismäßig dunkel, aber Jamiesons Augen begannen sich daran zu gewöhnen. Und dann sah er, was sich auf der Lichtung ereignete. Die große Schlingpflanze lebte! Die schlanken und langen Zweige bewegten sich und schlangen sich wie Seile um das Tier, zerrten es zu Boden und wickelten es regelrecht ein. Andere, härtere Zweige stießen immer und immer wieder durch das dichte Fell, als wären sie Messer. Jamieson bemerkte, daß diese Zweige vorn spitz wie Nadeln waren; sie mußten tief in das Fleisch des Opfers eindringen.

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, wurde der Körper des Tieres schlaff und regte sich nicht mehr. Die Bewegungen der Pflanze wurden langsamer, ruhiger. Die Zweige und Schlangenarme glitten über das geschlagene Opfer dahin und bedeckten es. Die Mahlzeit konnte beginnen.

Jamieson schüttelte die Starre von sich ab und vergewisserte sich, daß keine der unheimlichen Schlingpflanzen in seiner Nähe wuchs. Schon während des schrecklichen Schauspieles hatte er sie identifizieren können, obwohl er sie zum erstenmal in seinem Leben sah. Es war die fleischfressende ›Rytt-Pflanze‹. Die Pflanze konnte sich nicht unbegrenzt bewegen und wuchs nur dort, wo der Boden ihrem Metabolismus entsprach. Dann aber vermehrte sie sich in ungeahnten Mengen und herrschte in ihrem Bereich unumschränkt und absolut. Jamieson erschauerte bei dem Gedanken daran, daß er in den vergangenen Stunden vielleicht mehrmals dicht an Rytt-Pflanzen vorbeigegangen war.

Es war inzwischen recht dunkel geworden, und er erschrak. Gleichzeitig fiel ihm auf, daß sich die üblichen Nachtgeräusche verstärkt hatten. Eine richtige Dämmerung gab es auf Eristan II nicht. Es wurde höchste Zeit, einen sicheren Platz für die begonnene Nacht zu finden.

Schon wollte er sich umwenden und zu dem Baum eilen, dessen Gipfel er unklar gegen das dämmrige Dunkel erkennen konnte, als er einen leichten Druck gegen sein Gehirn verspürte, der ihm bekannt schien. Und dann war auch der Gedanke schon klar und deutlich da:

»Nicht die Richtung, Trevor Jamieson, die andere! Die Antigravscheibe liegt auf einer kleinen Lichtung, nicht weit von dir entfernt. Ich bin hier und warte auf dich. So wie es aussieht, benötige ich wieder deine Hilfe.«

Jamieson blieb stehen. Er zitterte vor Aufregung und Unsicherheit. Hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie die Rull den Ezwal überwältigten? War dies hier vielleicht ein Trick der Rull, um ihn in ihre Gewalt zu bringen? Aber warum hatten sie es nötig, ihn erst in eine Falle zu locken ...?

»Alle Rull, die mich fangen wollten, sind tot«, unterbrach der Ezwal seinen Gedankengang. »Ihr kleines Schiff, mit dem sie landeten, ist hier auf der Lichtung. Ich kann nicht damit umgehen. Ich brauche deinen Rat. Zwischen dir und mir sind jetzt keine Tiere, also beeile dich!«

Jamieson zögerte nun nicht mehr länger. Er schritt in die angegebene Richtung und vermied es, der Rytt-Pflanze zu nahe zu kommen. Die Behauptungen des Ezwal klangen unwahrscheinlich, aber sie ergaben trotzdem einen Sinn. Das große Schiff der Rull mußte so schnell geflüchtet sein, daß es keine Zeit mehr gefunden hatte, die gelandeten Rull aufzunehmen. Diese wiederum hatten den gefangenen Ezwal für ein unintelligentes Tier gehalten und ihm so die Möglichkeit gegeben, sie zu vernichten. Ja, so mußte es gewesen sein ...

»So war es aber nicht!« kam der Gedanke des Ezwal. »Ich habe sie nicht getötet. Du wirst gleich sehen, wer das getan hat.«

Jamieson durchbrach die letzten Büsche und trat auf eine andere Lichtung hinaus. Er konnte seine Umgebung vage erkennen. Auf der einen Seite lag die schimmernde Hülle des Rull-Schiffes, fast fünfunddreißig Meter lang und wie ein Torpedo geformt. Ihm gegenüber sah Jamieson die Umrisse der Antigravscheibe. Dazwischen erkannte er die leblosen Formen einiger Rull, eingefangen und getötet von den Rytt-Pflanzen. Sie hatten ihre ursprüngliche Form wieder angenommen und sahen aus wie riesige Würmer. Die vordersten Fühler der Rytt-Pflanzen waren in die geöffnete Luke des Schiffes eingedrungen, als suchten sie auch dort nach neuen Opfern.

Jamieson konnte sehr gut rekonstruieren, was geschehen war.

»Dein logischer Denkprozeß ist zu bewundern«, schnitt der sarkastische Gedanke des Ezwal seine Überlegungen ab. »Allerdings ist er ziemlich langsam, finde ich. Ja, ich stehe im Kontrollraum des Schiffes. Zwischen mir und der Pflanze ist die Stahltür. Ich schlage vor, daß du mit deiner Energiewaffe einen Weg brennst und zu mir kommst. Nicht weit entfernt warten einige Raubtiere darauf, sich auf dich zu stürzen; auch die Mordpflanze wird sie nicht lange davon abhalten können.«

Jamieson entschied sich schnell. Vorsichtig setzte er sich in Richtung der Antigravscheibe in Bewegung, die auf der anderen Seite der Lichtung lag. Er vermied ängstlich die Nähe der Rytt. In der Umgebung der Scheibe war der Boden ungefährlich, wie er mit einem Blick erkennen konnte. Er kletterte hinauf und schob eine Klappe zurück, die einen einfachen Kontrollmechanismus bedeckt hatte. Dann schraubte er die Kappe am Kolben seiner Pistole ab und nahm die längliche Magazinkapsel heraus. Er befestigte sie in einer Haltevorrichtung und schob sie in eine Kammer des Kontrollmechanismus. Das war alles. Zehn Minuten würde er nun warten müssen, bis die Kapsel aufgeladen war, aber seine Absicht war, höchstens drei Minuten zu warten. Das würde für seine Zwecke genügen.

Er stand in der Dunkelheit und lauschte. Jede Sekunde war er bereit, die Kapsel aus dem Ladegerät zu reißen, in den Kolben seiner Waffe zu schieben und sein Leben zu verteidigen. Er wußte nicht, ob es ihm schnell genug gelingen würde, aber der Gedanke an die nahe Hilfe gab ihm Kraft. Die Situation war nicht rosig, aber zumindest eröffneten sich nun neue Perspektiven.

Während er wachsam in das schwarze Dunkel blickte, sagte er ruhig:

»Die Rull kannten die Rytt-Pflanze also noch nicht  weiter kaum verwunderlich, denn es gibt nur sehr wenig dieser Art in der uns bekannten Galaxis. Immerhin müssen sie bei Nacht und Dunkelheit hineingeraten sein, wenn keiner überlebte. War es so, oder kannst du nicht berichten, weil du noch betäubt warst?«

Die Antwort des Ezwal kam schnell und selbstbewußt:

»Ich kam wieder zu mir, noch bevor sie mich mit Antigravplatten in ihr Schiff schaffen konnten. Da sie aber alle anwesend und bewaffnet waren, hielt ich es für klüger, weiter den Bewußtlosen vorzutäuschen. Es schien mir besser, wenn sie nicht meine Stärke erfuhren. Erst im Laderaum, in den sie mich einsperrten, zerbrach ich meine Fesseln, die sie mir angelegt hatten. Ich wollte warten, bis sie das Schiff wieder verließen, aber dann ertönte ein donnerndes Geräusch, und sie gingen alle nach draußen. Ihre fremdartigen Gedanken blieben mir unverständlich, aber ich spürte ihre Erregung. Diese Erregung stieg, aber schon eine Minute später erloschen sämtliche Gedankenimpulse. Ich ahnte bereits, was geschehen war, aber um mich zu vergewissern, brach ich die Luke auf und eilte zur Hauptausstiegsschleuse. Es war schon dunkel, aber auch im Dunkeln kann ich gut sehen. Sie waren alle tot.«

Jamieson wünschte sich, er könne ebenso gut im Dunkeln sehen. Auf der anderen Seite der Lichtung glaubte er eine Bewegung bemerkt zu haben, aber es konnte auch eine Täuschung gewesen sein. Drei Minuten mußten inzwischen vergangen sein. Länger konnte er nicht warten. Er zwang seine zitternden Hände zur Ruhe und nahm die Energiekapsel aus der Ladevorrichtung, um sie in die Kolbenkammer seiner Waffe zu schieben. Hastig verschraubte er sie mit der Kappe und atmete erleichtert auf.

Noch einmal sah er hinaus auf die Lichtung, aber er konnte jetzt keine Bewegung feststellen. Er ließ die verdächtige Ecke nicht aus den Augen, kletterte von der Antigravplatte auf den Waldboden und ging langsam auf das Schiff zu.

Leise sagte er vor sich hin:

»Du hast mir alles gesagt, was ich wissen wollte. Den Rest der Geschichte kann ich mir zusammenreimen. Als du sahst, daß alle Rull tot waren, wolltest du die Nacht im Schiff zubringen. Das schien dir sicherer, als dich auf deine Augen zu verlassen. Die Rytt-Pflanze hättest du leicht in der Dunkelheit übersehen können  trotz deiner guten Augen. Nichts fürchtest du mehr als diese Pflanze. Deine erste Begegnung mit ihr muß hochinteressant gewesen sein, und außer deiner Stärke und Schnelligkeit mußt du schon eine gehörige Portion Glück gehabt haben, um ihr zu entkommen. Später fandest du heraus, daß die Rytt-Pflanze auf der Halbinsel sehr verbreitet ist und verlorst den Mut. Du kamst zu dem Entschluß, ohne mich und meine Waffe nichts zu riskieren. Also kehrtest du hierher zurück.«

Die ersten Ausläufer der Mordpflanze hoben sich grau gegen den dunkleren Waldboden ab. Jamieson richtete den Lauf seiner Energiepistole auf sie, legte den freien Arm schützend vor seine geschlossenen Augen und betätigte den Feuerknopf. Ein heulendes Pfeifen zerriß die Stille, und auch ohne den Energiestrahl sehen zu können, wußte Jamieson, daß die Waffe gut aufgeladen war. Er machte einige Schritte nach vorn und schwenkte den Lauf hin und her; dann ließ er den Feuerknopf los. Er öffnete die Augen. Er konnte verhältnismäßig gut sehen und stellte fest, daß er auf einem schwarzen, verbrannten Fleck stand. Etwa zehn Meter vor seinen Füßen war ein grauer Fleck zu erkennen.

»Seit zwei Tagen bist du nun im Kontrollraum des Schiffes«, fuhr Jamieson fort, mit dem unsichtbaren Ezwal zu sprechen. »Es muß eine hübsche Arbeit für dich gewesen sein, durch die starke Tür hineinzugelangen. Aber du mußtest, weil die Schleuse nur von dort aus zu öffnen ist und du die Handkontrollen nicht kennst. Am anderen Morgen, als du die Tür wieder öffnetest, mußtest du feststellen, daß die Rytt auf der anderen Seite auf dich wartete. Ich wette, du hast die Tür schnell wieder geschlossen und alle Riegel vorgeschoben. Das hielt die Pflanze natürlich zurück, denn wenn sie dich auch mit ihren Stacheln an hundert Stellen zugleich durchbohren kann, eine Stahltür ist zu dick und hart für sie. Also bliebst du, wo du warst.«

Ein zweiter Fleck grauer Fangarme wurde verbrannt. Zwischen Jamieson und dem kleinen Schiff war nun nur noch der Teil der Pflanze, der die Rull getötet hatte. Es war ein großer, ununterbrochener Flecken. Mit ruhiger Stimme sprach er weiter:

»Seit zwei Tagen bist du damit beschäftigt, die Kontrollen des Schiffes zu studieren  ohne jeden Erfolg. Vielleicht wolltest du sie auch schon blind ausprobieren, ganz egal, was geschah. Dann tauchte ich auf. Die Situation veränderte sich. Nur  ich tauchte schon vor Stunden auf. Eine angenehme Alternative für dich. Du würdest weiter die Kontrollen studieren, bis ich eintraf. Wäre es dir gelungen, vorher den Mechanismus des Antriebes zu enträtseln, wärest du gestartet und hättest mich zurückgelassen!«

Er legte eine Pause ein, aber die Antwort blieb aus. Selbst die schwere Anschuldigung wurde von dem Ezwal ignoriert. Jamieson war nicht weiter überrascht. Das seltsame und stolze Geschöpf mußte wissen, daß jegliches Abstreiten der Tatsachen keinen Gewinn brachte  und Gewissensbisse oder Reue kannte es nicht.

Jamieson brannte sich eine Gasse bis wenige Meter vor die Hauptschleuse. Jetzt blieben nur noch die Ableger der Pflanze, die bis in das Schiff vorgedrungen waren. Er verstellte seine Waffe und schaltete auf geringere Intensität, damit er den Mechanismus des Lukenverschlusses nicht beschädigen würde. Erst dann sprach er weiter, und er hoffte, es würden seine letzten Worte zu diesem Ezwal sein:

»Ich werde jetzt die Rytt verbrennen, die vor deiner Tür lauern. Dann begibst du dich zurück in den Laderaum und bleibst dort. Meine Waffe wird dafür sorgen, daß du meinen Befehl ausführst. Wenn du in der Luke bleibst, wird dir nichts geschehen. In zwei Wochen können wir den nächsten Stützpunkt erreichen, von wo aus ich dich nach Carsons Planet bringen werde. Dort lasse ich dich frei. Vielleicht findest du im Laderaum Lebensmittel für dich, obwohl ich das bezweifle. Immerhin hast du Zeit genug, dir klarzumachen, daß du ohne meine Hilfe dort im Kontrollraum verhungerst und niemals mehr nach deiner Heimatwelt zurückgelangt wärest. Dein Versuch, die Intelligenz deiner Rasse vor uns Menschen zu verbergen, ist mißlungen. Und doch ist es meine Pflicht, in meinem Bericht zu erwähnen, daß man mit den Ezwal genausowenig verhandeln kann wie mit jeder anderen dummen Kreatur. Aber jetzt ziehe dich in die äußerste Ecke der Zentrale zurück. In einer Minute etwa wird es heiß dort werden ...«
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Zwei Tagesreisen von Eristan II entfernt, konnte Jamieson Funkverbindung mit einem Schiff herstellen, das einer befreundeten Rasse gehörte. Er erklärte seine Situation und bat darum, die starke Funkeinrichtung des Kreuzers als Relais-Station benutzen zu dürfen, um die nächste Erd-Basis anrufen zu können. Seine Bitte wurde ihm gewährt.

Aber noch eine weitere Woche verging, ehe ein Schlachtschiff erschien und das Boot der Rull mit Jamieson und dem Ezwal an Bord in seinen Hangar aufnahm. Der Kommandant des Schlachtschiffes brachte den Wissenschaftler nach Carsons Planet; er hatte keine Ahnung von der Ezwal-Situation und mußte Jamieson als Autorität auf diesem Gebiet anerkennen.

Der Kommandant auf Carsons Planet erteilte die Erlaubnis zur Landung in einer Gegend, die von Menschen unbewohnt war. Hier hatte Jamieson seine letzte Unterhaltung mit dem Ezwal.

Es war eine wundervolle Umgebung. Eine hügelige Landschaft erstreckte sich nach Norden bis zum Horizont. Im Süden lagen riesige Waldgebiete, während westlich ein silberner Strom durch ein breites Tal zog. Carsons Planet war eine Welt von grünen Wäldern, Ebenen und einer Menge Wasser.

Der Ezwal trottete langsam die Rampe hinab und drehte sich dann nach Jamieson um, der auf einer Plattform unter der Luke stehengeblieben war. Jamieson sagte:

»Hast du deine Meinung inzwischen geändert?«

»Verschwinde von unserem Planeten und nimm alle deine Rassegefährten mit dir«, lautete die kurze Gedankenantwort.

Jamieson sagte:

»Wirst du deinen Freunden berichten, daß wir genau das tun werden, wenn ihr eine technische Zivilisation aufgebaut habt, die euch vor jedem Angriff der Rull zu schützen vermag?«

»Wir Ezwals werden niemals die Sklaven von Maschinen werden!« Das war eine so klare Feststellung, daß Jamieson unwillkürlich mit dem Kopf nickte und sie anerkannte. Die erwachsenen Ezwal befanden sich in einem emotionellen Zustand, der noch längst nicht seine höchste Reife erlangt hatte. Sie saßen diesbezüglich in einer Falle, aus der sie ohne fremde Hilfe nicht entkommen konnten.

»Du bist ein selbständiges Individuum«, sagte Jamieson sanft. »Du willst auch so weiterleben  haben wir es nicht auf Eristan II bewiesen?«

Der Ezwal schien verwirrt.

»In deinen Gedanken lese ich, daß es Rassen gibt, die als Gemeinschaftswesen existieren. Die Ezwal sind einzelne Lebewesen, die ein gemeinsames Ziel haben. Ich verstehe deine Gedanken nicht ganz, aber du scheinst Individualismus als Schwäche anzusehen.«

»Keine Schwäche«, schüttelte Jamieson den Kopf, »aber als einen Punkt des Angriffs für den Gegner. Würdet ihr kollektiv existieren, hätten wir niemals hier landen können. Um nur ein Beispiel zu nennen  du hast doch keinen eigenen Namen, oder doch?«

Diesmal war Verachtung in der gedanklichen Antwort.

»Telepathen können auf so primitive Erkennungszeichen verzichten. Und ich warne dich!« Ärger gesellte sich zu der Verachtung. »Versucht nicht, die Ezwal zu Konformisten zu machen. Das wäre völlig sinnlos!« Wieder blieb nur die Verachtung. »Aber dein Problem ist ja nicht die Frage, was ihr mit uns tun sollt, sondern wie du deinen Leuten beibringen wirst, daß wir Intelligenz besitzen. Ich bin gespannt, wie du das Problem lösen wirst, Trevor Jamieson.«

Der Ezwal wanderte durch das hohe Gras davon. Jamieson sandte ihm einen letzten Gedanken nach:

»Ich danke dir dafür, daß du mir das Leben gerettet und außerdem den Wert einer Zusammenarbeit gegen einen gemeinsamen Feind bewiesen hast.«

»Ich kann leider einem menschlichen Wesen nicht danken«, lautete die Antwort. »Lebe wohl  und begegne mir nie mehr wieder.«

»Lebe wohl«, sagte Jamieson leise.

Er hatte das Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben, als die Rampe in das Schiff glitt und die Luke sich langsam schloß. Dann begann das Schiff schnell in die Höhe zu steigen.

Bevor er Carsons Planet verließ, hatte er eine längere Unterredung mit den militärischen Führern des Stützpunktes. Als klar wurde, welchen Vorschlag er machen wollte, wurde er vom Gouverneur brüsk unterbrochen:

»Mister Jamieson, es gibt auf diesem Planeten keinen einzigen Menschen, der nicht mindestens einen Familienangehörigen oder Freund durch die mörderischen Ezwal verloren hätte.«

Die anwesenden Offiziere murmelten zustimmend. Jamieson betrachtete die feindseligen Gesichter und erkannte, wie gering seine Chancen waren. Nur wenige Male in der Geschichte waren die Menschen einer so unnahbaren Rasse wie den Ezwal begegnet. Das Problem wurde noch delikater durch den Umstand, daß Carsons Planet zu den drei Stützpunkten gehörte, auf denen die Verteidigung der Milchstraße ruhte. Unter keinen Umständen würde es einen Rückzug geben. Wenn notwendig, würde man aus Rücksicht auf die Verbündeten der Terraner sogar eine Ausrottungspolitik den Ezwal gegenüber betreiben.

Aber der Schlüssel zu dieser Politik lag in seiner, Jamiesons, Hand. Das Wissen um die telepathischen Fähigkeiten der Ezwal war sein Geheimnis. Nur wenige Menschen hatten bisher einen Ezwal zu Gesicht bekommen, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, weil die Wesen jede Annäherung des Menschen früh genug erfuhren.

Wenn er jetzt diesen haßerfüllten Militärs mitteilte, daß sie es mit intelligenten und telepathischen Wesen zu tun hätten, würden die Wissenschaftler sehr schnell eine wirksame Methode zur völligen Ausrottung erfunden haben. Verstärkte Gedankenwellen würden das Gehirn der Ezwal verwirren und sie hilflos den Jägern ausliefern.

Jamieson wurde klar, daß er sein Geheimnis für sich behalten mußte, wollte er nicht zum Urheber eines Blutbades werden. Die Zeit zur Enthüllung war noch nicht gekommen. Sollten sie glauben, er hätte nichts als eine vage Theorie.

»Meine Damen«, sagte er und verneigte sich in Richtung der drei weiblichen Mitglieder des Rates, »und meine Herren. Ich kann Ihnen nur mit einfachen Worten bestätigen, wie edel und wohlwollend die Motive des Galaktischen Konvents sind, der mich zu Ihnen schickte, um das Problem der Ezwal zu lösen. Auf der anderen Seite will ich Ihnen aber auch nicht verschweigen, daß ich dem Konvent vorschlagen werde, einen Volksentscheid herbeizuführen, der darüber befinden soll, ob Ihnen die Endlösung des Ezwal-Problems zugestanden werden soll oder nicht.«

Der Gouverneur sagte kalt:

»Ich glaube, wir dürfen Ihren Entschluß als eine Beleidigung auffassen.«

»Er war nicht als Beleidigung gedacht«, entgegnete Jamieson. »Aber ich habe das Gefühl, als ob Sie alle so mit Vorurteilen belastet sind, daß eine klare Entscheidung von Ihnen nicht zu erwarten ist. Aus diesem Grund soll das Volk befragt werden. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

Er setzte sich. Das nach der Besprechung folgende Essen wurde in eisigem Schweigen eingenommen.

Später näherte sich Jamieson der Vizepräsident des Rates mit einer jungen Dame. Sie schien Anfang der Dreißiger zu sein, hatte blaue Augen, ein hübsches Gesicht und eine gute Figur. Jamieson hätte sie als schön bezeichnet, wenn der Ausdruck in ihrem Gesicht nicht so unfraulich hart und entschlossen gewesen wäre.

Der Vizepräsident sagte höflich:

»Mrs. Whitman hat mich gebeten, sie Ihnen vorzustellen, Doktor Jamieson.«

Ohne ein weiteres Wort entfernte er sich wieder, als habe er eine ihm unangenehme Aufgabe glücklich hinter sich gebracht. Jamieson nahm sich Zeit, die Frau zu studieren. Er hatte sie schon vorher am runden Tisch gesehen, wo sie sich mit den Offizieren und dem Präsidenten unterhalten hatte. Sie sagte zu ihm:

»Sie sind Wissenschaftler, Mr. Jamieson?«

»Ja, Doktor der Physik, eingeschlossen Himmelsmechanik und interstellare Forschung. Ein kompliziertes Gebiet, Madam.«

»Das glaube ich Ihnen gern, Doktor. Ich bin Witwe mit einem Kind. Mein Mann war Chemiker. Ich habe sein Wissen stets bewundert.« Und als fiele es ihr jetzt erst ein, fügte sie hinzu: »Er wurde von einem Ezwal zu Tode getrampelt.«

Jamieson begann zu ahnen, daß ihr Mann eine sehr einflußreiche Persönlichkeit gewesen sein mußte, wenn sie heute im Rat saß. Aber er sagte nur:

»Es tut mir außerordentlich leid, Madam.«

Ihm war, als versteife sich ihr ganzes Wesen, aber es konnte auch Einbildung gewesen sein.

»Ich wollte Ihnen nicht ohne Grund vorgestellt werden«, erklärte sie dann. »Sie müssen nämlich wissen, daß unsere hauptsächlichen Kenntnisse über Carsons Planet aus den Expeditionsberichten vor zwei Generationen stammen. Ich möchte Sie bitten, noch einige Tage zu bleiben, denn ich möchte Ihnen eine andere Lösung des Problems zeigen. Wußten Sie übrigens, daß wir einen bewohnbaren Mond haben?«

Jamieson hatte den Mond bei der Landung gesehen.

»Sie meinen, er würde sich als Stützpunkt eignen?«

»Sehen Sie ihn sich an«, gab sie zurück. »Seit fünfzig Jahren hat das keiner mehr getan.«

Er mußte zugeben, daß der Vorschlag gut war. Die Verwaltung hatte galaktische Ausmaße angenommen, und manche Daten vermoderten in den Karteien, weil aktuellere Probleme in den Vordergrund traten.

Innerlich zweifelte er daran, daß sie ihm eine brauchbare Lösung anbieten konnte, aber wenigstens machte sie den Versuch. Im Gegensatz zur Feindseligkeit der anderen wirkten ihre Bemühungen wohltuend. Sie sprach wenigstens mit ihm, statt ihn zu hassen.

»Wollen Sie?« drängte sie.

Viel würde er nicht versäumen, überlegte er sich. Es würde Wochen dauern, bevor der Frachter mit dem weiblichen Ezwal und dem Ezwal-Kind an Bord die Erde erreichen würde, die Tausende von Lichtjahren entfernt war. Er konnte gut noch einige Tage hier verweilen und den Frachter später überholen.

»Also gut«, entschied er sich. »Ich werde bleiben. Wollen Sie mich führen?«

Sie lachte und zeigte ihm ihre weißen Zähne.

»Sie glauben doch nicht, daß sich jemand anderer noch um Sie kümmern würde?«

Das sah Jamieson ein.
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Seine Augen schmerzten. Er kniff sie zusammen, um das gelegentliche Aufblitzen des metallenen Flugapparates besser erkennen zu können, der weit vor ihm flog.

Er bedauerte es bereits, den Abstecher zu dem seltsamen Mond von Carsons Planet unternommen zu haben. Auf der Reise hierher hatte er Gelegenheit gefunden, in den Sternkatalogen zu blättern. Einige Tatsachen waren ihm aufgefallen. Die enormen Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht würden die Errichtung eines Stützpunktes im geplanten Sinne fast unmöglich machen.

Mrs. Whitman war kaum zu sehen, denn der Glanz der Sonne blendete Jamieson. Wie ein funkelnder Diamant stand diese Sonne am Himmel und stieg ständig höher über den Horizont des Mondes.

Mehr als anderthalb Kilometer unter sich sah Jamieson die wüste Landschaft dahingleiten. Zackige Felsen, tiefe Schluchten, hier und da grüne Flecke undurchdringlichen Dschungels, dann wieder eine weite, wellige Ebene, bedeckt mit braunem, dürrem Gras. Wie zwei leuchtende Meteore flogen sie darüber hinweg.

Manchmal konnte er Tiere entdecken, graugescheckte Pflanzenfresser, die herdenweise auf der Steppe weideten, oder einmal sogar das flüchtige Aufleuchten eines schuppig-gepanzerten Blutsaugers  eines mörderischen Gryb.

Es war im Moment unmöglich für ihn, einen Blick auf den Geschwindigkeitsmesser zu werfen, der unter der Sichtscheibe des flugfähigen Raumanzuges eingebaut war, denn er trug unter diesem Raumpanzer noch einen zweiten, leichteren Schutzanzug, dessen Heizanlage mit dem Hauptaggregat gekuppelt war.

Er hatte Verdacht geschöpft. Trotz des grellen Sonnenscheins gelang es ihm schließlich doch, die Zahlen auf dem Entfernungsmesser zu erkennen. Sein Kinn schob sich vor. Mit einem kurzen Griff schaltete er die Sendeanlage ein. Seine Stimme war kalt und kompromißlos, als er sagte:

»Hallo, Mrs. Whitman!«

»Ja, Doktor Jamieson?« Die Antwort der Frau war klar und deutlich zu hören, aber es schien Jamieson, als würde ›Doktor‹ etwas spöttisch betont. »Was haben Sie denn?«

»Sie haben mir gesagt, es wären nur fünfhunderteinundzwanzig Meilen oder ...«

»... oder so ungefähr.« In der Stimme war Feindseligkeit.

Jamiesons Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Sie sagten fünfhunderteinundzwanzig Meilen, Mrs. Whitman! Die Zahl ist so präzisiert, daß es sich kaum um eine ungefähre Schätzung handeln kann. Im übrigen wollen Sie mir doch nicht erzählen, daß Sie die Entfernung von ›Fünf-Städten‹ zu den Platinminen nicht kennen? Wir haben jetzt sechshundertundzwanzig Meilen zurückgelegt, seit wir vor zwei Stunden starteten. Und mit jeder Sekunde werden es mehr.«

»Stimmt genau!« kam es zurück. »Welches Unglück für Sie, Doktor Trevor Jamieson.«

Er schwieg. In Ruhe betrachtete er die Situation auf ihre möglichen Gefahren hin.

Er hatte dem Tod schon oft gegenübergestanden, wenn er in früheren Zeiten von Planet zu Planet geflogen war, sie erforschte und für die menschliche Rasse gewann. Und Mord war auch, wie alles andere, eine Sache der Erfahrung.

Jamieson begann, die Geschwindigkeit herabzusetzen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, wenn auch das Verhalten der Frau eindeutig bewies, daß die Krise kurz bevorstand.

Er versuchte, ruhig zu bleiben und fragte:

»Verraten Sie mir eins: steckt der Militär-Rat hinter dem geplanten Meuchelmord, oder ist er Ihre eigene Idee?«

»Es wird kaum noch schaden, wenn ich Sie aufkläre«, gab Mrs. Whitman zurück. »Wir haben entschieden, daß Sie der Galaktischen Konvention keinen Bericht erstatten dürfen. Auch wissen wir natürlich, daß dieser Mond für einen Stützpunkt ungeeignet ist.«

Jamieson lachte; es war ein hartes, humorloses Lachen. Langsam glitt er schräg nach unten, der Oberfläche des Mondes entgegen. Der Andruck preßte ihm fast die Luft aus den Lungen.

So sehr er sich anstrengte, von dem Aufblitzen vorn war nichts mehr zu sehen. Der Himmel schien leer. Sicherlich machte sich Mrs. Whitman nicht die Mühe, ständig nach ihm Umschau zu halten. Er war darauf bedacht, seine beabsichtigte Landung so lange wie möglich geheimzuhalten, darum sagte er:

»Und wie gedenken Sie mich zu töten?«

»In etwa zehn Sekunden wird Ihr Antriebsmechanismus ...«, begann sie, um plötzlich zu verstummen. Dann, nach einer Pause, sagte sie: »Ah, Sie sind nicht mehr hinter mir. Wollen Sie etwa landen? Das wird Ihnen nicht viel nützen, denn ich werde bald zurück sein und Sie ...«

Jamieson schwebte noch zehn Meter über dem felsigen Boden, als ein schnarrendes Geräusch in dem bisher lautlosen Atom Motor seine Aufmerksamkeit erregte. Die Geschwindigkeit, mit der dann alles Weitere geschah, ließ ihm keine Zeit für lange Überlegungen. Er handelte rein instinktiv. Noch ehe er den Grund berührte, hatte er den Antrieb ausgeschaltet, der jetzt kurzgeschlossen war und ihn bei lebendigem Leib verbrannt hätte. Seine Füße prallten hart gegen Stein und schickten einen stechenden Schmerz bis zum Rücken hoch. Dann überschlug er sich. Dunkelheit hüllte ihn wie eine große Decke ein.

Als er wieder zu sich kam, schienen die Felsen einen wirren Reigen um sein Haupt zu vollführen. Nur mit Mühe gelang es ihm, das ständige Kreisen zu verlangsamen, bis er endlich auf eine ruhige, sich nicht mehr verändernde Landschaft blickte. Gleichzeitig bemerkte er, daß sein Flugapparat fehlte und er nur noch seinen geheizten Anzug mit dem dazugehörigen Helm trug. Ein scharfkantiger Stein drückte schmerzhaft gegen sein Kreuz. Und schließlich blickte er in das entschlossene Gesicht von Mrs. Whitman, die neben ihm kniete.

Sie gab den Blick kalt und feindselig zurück.

»Sie hatten Glück, Jamieson. Wahrscheinlich schalteten Sie den Motor rechtzeitig ab. Der Kurzschluß hat nur Ihre Beine etwas verbrannt. Ich habe ein wenig Salbe darauf getan, um die Schmerzen zu lindern.« Sie nickte. »Sie werden laufen können.«

Sie schwieg und erhob sich. Jamieson schüttelte den Kopf, um die letzten Schleier der Bewußtlosigkeit zu verjagen. Mit einer gewissen Neugier starrte er in das Gesicht der jungen Frau, aber er sagte nichts. Sie schien seine Gedanken zu erraten.

»Ich könnte keine Fliege töten, ohne ihr eine Chance zu geben«, gestand sie dann. »Gut. Ich kam zurück, um Sie zu töten. Aber ich kann es nicht. Ich lasse Ihnen die Chance, am Leben zu bleiben.«

Jamieson richtete sich auf. Er sah sich suchend um, bis ihm endlich auffiel, daß etwas nicht stimmte. Eine Sekunde später wußte er, was es war.

»Wo ist Ihr Fluganzug?«

Sie deutete mit dem Kopf in den Himmel hinauf.

»Wenn Sie gute Augen haben, werden Sie dort oben einen kleinen, hellglänzenden Fleck sehen. Ich band Ihren Anzug an den meinen, schaltete den Antrieb ein und gab sie frei. Sie werden in etwa dreihundert Stunden in die Sonne stürzen.«

Jamieson starrte die Frau ungläubig an.

»Sie wollen damit doch nicht behaupten, daß Sie hier zusammen mit mir sterben wollen? Zwar weiß auch ich, daß es Menschen gibt, die für etwas zu sterben bereit sind, an das sie glauben. Aber in Ihrem Fall wäre das doch unnötig, und ich sehe keine Logik in Ihrer Handlungsweise. Sicherlich wird man Sie bald abholen.«

Sie errötete und warf den Kopf in den Nacken.

»Niemand wird mich abholen! Ich werde Ihnen beweisen, daß niemand auf Carsons Planet ausschließlich an sich denkt. Ich werde mit Ihnen sterben, denn ›Fünf-Städte‹ können wir niemals zu Fuß erreichen. Die Platin-Minen sind noch weiter entfernt.«

»Tapfer, sehr tapfer!« spottete Jamieson. »Daß Sie bei mir bleiben, beweist nur, daß Sie eine Närrin sind  und ich kann Sie deshalb nicht einmal bewundern. Trotzdem bin ich froh, nicht allein hier zu sein. Und  vielen Dank auch für die Salbe. Die Schmerzen haben wirklich nachgelassen.«

Er stand auf. Vorsichtig betastete er seine Beine und bewegte sie. Zuerst das rechte, dann das linke. Tatsächlich keine Schmerzen, stellte er fest. Aber ein ungewöhnliches Schwächegefühl.

»Hm«, knurrte er, um dann laut und kategorisch hinzuzufügen: »Keine Schmerzen, aber schwach. Bis gegen Abend sollten die Wunden geheilt sein.«

»Sie tragen Ihr Schicksal ziemlich gefaßt«, sagte Mrs. Whitman spöttisch.

Er nickte.

»Ich freue mich immer wieder festzustellen, daß ich noch lebe  und noch mehr freue ich mich darüber, Sie überzeugen zu können, daß meine Pläne für Carsons Planet der besten Absicht entspringen.«

Sie lachte kalt.

»Ich glaube, Sie verkennen unsere Situation. Mindestens zwölf Tage sind wir von der Zivilisation entfernt  gut gerechnet. Aber wie sollten wir sechzig Meilen pro Tag marschieren können? Es sind also mehr als zwölf Tage. In der kommenden Nacht werden die Temperaturen um mehr als hundert Grad absinken. Sie kennen ja die geologische Eigenart dieses Mondes, Doktor Jamieson? Er hat einen glutflüssigen Kern, der ruhelos wandert. Einmal ist er dem Zentrum nahe, dann wieder der Oberfläche. Nur so können Menschen hier existieren. Und Tiere. Der Kern wird von der Sonne angezogen, daher ist es bei Tage besonders warm, und nachts grausam kalt. Beginnen Sie allmählich zu begreifen, daß unsere Lage alles andere als rosig ist?«

»Reden Sie ruhig weiter«, nickte Jamieson.

»Wenn die Kälte uns nicht umbringt, dann besorgen das früher oder später die Gryb, die Blutsauger. Sie riechen menschliches Blut über unvorstellbare Entfernungen  und Blut macht sie verrückt. Wenn sie einen Menschen stellen, reißen sie Bäume aus oder graben sich durch massiven Fels. Es gibt nur ein einziges Abwehrmittel: einen Atomstrahler. Wir haben keinen, denn er ging mit den Anzügen hoch. Die einzige Waffe, die wir besitzen, ist mein Jagdmesser. Und Nahrung, mein bester Doktor Jamieson? Wir müßten einen der Grasfresser erlegen. Aber die sind so scheu, daß sie bei der geringsten verdächtigen Bewegung davonrennen. Treibt man sie in die Enge, so wehren sie sich; sie können glatt ein Dutzend Männer zertrampeln, wenn diese nicht bewaffnet sind. Sie werden sich wundern, wie schnell wir hungrig werden. Etwas ist in dieser Atmosphäre, das unser Hungergefühl verhundertfacht, auch wenn wir sie nur gefiltert einatmen. Schon in wenigen Stunden werden wir vor Hunger sterben.«

»Die Aussichten auf unser Schicksal scheint Sie mit einer Art Befriedigung zu erfüllen«, vermutete er sarkastisch.

»Keineswegs! Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, daß Sie die nächste Ansiedlung nicht lebend erreichen.«

Jamieson hatte eine, steile Falte auf der Stirn.

»Ich bedauere, daß Sie zurückkehrten. Eine Frau sollte sich nicht in eine so gefährliche Lage begeben. Ihre Freunde handelten verantwortungslos. Ich werde nicht sterben.«

»Versuchen Sie zu leben! Versuchen Sie, einen Gryb mit Ihren bloßen Händen zu erwürgen!«

»Nicht mit meinen Händen, Mrs. Whitman, sondern mit meinem Verstand und meiner Erfahrung. Wir werden ›Fünf-Städte‹ lebend erreichen, trotz der widrigen Umstände. Trotz Ihrer Absichten!«

In dem nun folgenden Schweigen hatte Jamieson Gelegenheit, sich näher umzusehen. Erste Zweifel am Gelingen seines Vorhabens stiegen in ihm auf. So weit er sehen konnte, gab es nur nackten Fels, seltsam und bizarr geformt und ohne eine Spur von Vegetation. In der Ferne war ein Bergrücken zu erkennen. Er schien im Dunst zu schwimmen.

Es war die gräßliche Lautlosigkeit, die ihn plötzlich erschreckte. Er empfand sie wie einen physischen Schock. Wie alt mochte dieses Schweigen schon sein? Jahrtausende oder Jahrmillionen?

»Bedrückend, was?«

Jamieson sah sie an, aber sein Blick schien durch sie hindurchzudringen.

»Ja. Ich habe vergessen, wie es ist. Vielleicht habe ich sogar vergessen, wieviel ich vergessen habe. Los, machen wir uns auf den Weg!«

Als sie, unterstützt von der geringen Schwerkraft des Mondes, die ersten Felsen erkletterten, sagte sie:

»Was haben Sie eigentlich über die Ezwal herausgefunden?«

»Ich darf es Ihnen nicht verraten. Wenn Sie erführen, was ich weiß, würden sie alle Ezwal töten, denn Sie hassen sie.«

»Warum haben Sie dem Rat Ihr Wissen nicht mitgeteilt? Es sind alles vernünftige Leute, mit denen man argumentieren kann.«

»Vernünftig?« echote Jamieson voller Hohn.

»Ich glaube nicht, daß Sie mehr als eine Theorie haben, also lassen wir das Thema besser fallen.«

Sie kletterten weiter.
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Zwei Stunden später stand die kleine Sonne hoch in dem schwarzblauen Himmel. Es waren zwei Stunden des Schweigens gewesen, in denen sie nur auf ihren Weg geachtet und ein beachtliches Stück zurückgelegt hatten.

Das Gebirge war nähergerückt und entpuppte sich als eine steile, glatte Wand. Jamieson blieb plötzlich stehen.

»Verdammt!« keuchte er und umfaßte das Hindernis mit einem zweifelnden Blick. »Ich hätte nicht gedacht, daß man sich so schwach fühlen kann.

Ich gebe es nicht gern zu, aber ich fürchte, daß ich es kaum schaffe, da hinaufzuklettern.«

Mrs. Whitman blieb ebenfalls stehen. Sie sah sich um. Ihre Stimme klang müde, aber in ihren Augen blitzte es triumphierend auf.

»Das ist der Hunger! Ich habe es Ihnen ja erklärt. Wir sind am Verhungern. Es geht schnell hier.«

Jamieson fiel wieder in einen langsamen, schleppenden Trott.

»Diese Grasfresser  wovon ernähren sie sich? Auch von jungen, frischen Baumzweigen?«

»Ja. Deshalb haben sie ja den langen Hals.«

»Mehr fressen sie nicht? Nur Gras und Zweige?«

»Mehr nicht.«

»Denken Sie doch nach!«

Sie warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Gewöhnen Sie sich gefälligst einen anderen Ton an! Was soll die Fragerei überhaupt?«

»Entschuldigen Sie den Ton, Madam. Also  was trinken die Grasfresser?«

»Sie lecken am Eis, da sie ja nur während der kurzen Schmelzperioden trinken können. Und sonst ...? Ja, Salz! Sie lieben Salz.«

»Salz! Das ist es!« Jamieson schien aufzuatmen, blieb aber stehen. »Dann müssen wir zwei Kilometer zurück. Wir überquerten einen kleinen, flachen Felsen, der aus reinem Salz bestand. Einiges davon werden wir benötigen.«

»Zurückgehen? Sind Sie wahnsinnig geworden?«

Jamieson sah sie an. Seine grauen Augen funkelten kalt.

»Hören Sie gut zu, Barbara  so war doch Ihr Vorname? Ich sagte eben, ich sei zu schwach, um jenen Felsen zu erklettern. Das war eben! Jetzt sage ich Ihnen, daß ich diese Wand mit Leichtigkeit erklettern werde, heute, morgen und auch in den nächsten zehn oder zwanzig Tagen. Ich habe in den vergangenen zehn Jahren zwanzig Kilo zugenommen. Von der Reserve kann mein Körper existieren. Und eines sage ich Ihnen: ich werde noch lange kräftig sein und Sie, wenn es notwendig sein sollte, sogar tragen. Aber wenn wir einen Grasfresser erlegen wollen, benötigen wir Salz. Ich habe Salz gesehen. Also gehen wir zurück!«

Sie starrten sich gegenseitig wütend an. Jeder versuchte, den anderen von seiner eigenen Willenskraft und Entschlossenheit zu überzeugen. Dann sagte Barbara mit einem tiefen Atemzug:

»Ich weiß zwar nicht, was Sie planen, aber verrückt genug hört es sich an. Und schließlich ist es ja auch egal, wo und wie wir sterben. Die Hauptsache ist, daß wir sterben! Haben Sie schon jemals in Ihrem Leben einen Grasfresser gesehen? Er sieht aus wie eine Giraffe, ist aber größer und schneller. Sollten Sie also die Absicht hegen, das Tier mit Salz anzulocken, um es dann mit dem Messer zu töten, muß ich Sie enttäuschen. Das wird Ihnen nie gelingen. Meine einzige Hoffnung ist, daß uns ein Gryb wittert. Dann ist wenigstens alles sehr schnell vorbei.«

»Es ist nicht nur bedauernswert, sondern zugleich auch gräßlich, eine so junge und hübsche Frau zu kennen, die den Tod sucht.«

»Wer sagt Ihnen denn, daß ich sterben will?« fragte sie heftig.

Jamieson ließ die Gelegenheit nicht vorübergehen, das so selten auflodernde Feuer ihrer wirklichen Gefühle zu entfachen.

»Denken Sie dabei an Ihr Kind?« erkundigte er sich ruhig.

An dem bitteren Ausdruck in ihrem Gesicht erkannte er, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er fühlte keine Gewissensbisse. Barbara mußte den Willen zum Leben zurückerhalten Ihre Unterstützung konnte den Unterschied zwischen Tod und Weiterbestehen ausmachen.

Während sie zu dem Salzfelsen zurückgingen, sprach Jamieson fast ununterbrochen. Er berichtete aus seinem Leben und von seinen Erfahrungen mit eroberten Planeten. Oft hatte man vor scheinbar unlösbaren Problemen gestanden, aber immer wieder hatten Logik und Vernunft eine brauchbare Antwort geben können. Die Menschen hatten die Bindung zu ihrem eigenen Heimatplaneten noch nicht vergessen, und so mußten sie auch begreifen, daß fremde Rassen ihre Welten bis zum letzten Blutstropfen verteidigten.

»Hier ist Ihr Salz!« wurde er plötzlich unterbrochen.

Der Felsen verlief seltsam gradlinig und endete abrupt am Rand einer Schlucht. Jamieson bückte sich, nahm zwei größere Brocken auf und schob sie in die Tasche. Ohne ein Wort zu verlieren, machten sie sich wieder auf den Rückweg.

Jamieson spürte jeden Knochen im Körper. Jede Bewegung schmerzte. Mit verbissener Energie klammerte er sich an jedem noch so kleinen Felsvorsprung fest, als sie begannen, die Wand zu ersteigen. Ein Blick in die grausige Tiefe ließ ihn erschauern. Der kleinste Fehltritt würde unweigerlich einen Sturz und damit den sicheren Tod nach sich ziehen.

Wie verschwommen sah er das Gesicht der jungen Frau neben sich, nur wenige Meter entfernt. Hunger und Schwäche standen darin geschrieben. Nicht mehr lange, und sie würde den Kampf aufgeben.

»Nur noch ein paar Meter!« rief Jamieson ihr zu. »Wir haben bald den Gipfel erreicht.«

Sie schafften es und blieben nahe am Rand des Abgrundes erschöpft liegen, zu müde, um auch noch den kleinen, flachen Hügel zu erklimmen, der ihnen die Sicht auf die dahinter verborgene Landschaft nahm. Ihre Füße hingen noch über der grausigen Tiefe. In gierigen Zügen sogen sie die Luft in die Lungen. Dann keuchte Barbara Whitman:

»Wir sind verrückt! Wenn wir noch einen Rest von Verstand besäßen, ließen wir jetzt einfach los  es wäre schnell vorbei ...«

»Dazu haben wir immer noch Zeit, es gibt Schluchten genug hier.«

Er stand schwankend auf und zog sie mit sich. Er machte einige unsichere Schritte auf den Gipfel zu, blieb plötzlich stehen  und warf sich dann zu Boden, die Frau mit sich reißend.

»Ruhe! Keine halbe Meile entfernt grast eine ganze Herde der Tiere. Sie können unsere Rettung bedeuten.«

Barbara zeigte plötzlich wieder Interesse und kam neben ihn gekrochen. Vorsichtig schoben sie sich noch einen weiteren Meter vor und sahen dann hinab auf eine weite Ebene. Vereinzelte Baumgruppen standen wie Inseln in dem braunen Gras. Links war ein Wald, dessen Ausläufer weit in die Ebene hinausragten. In der Nähe des Waldrandes äste die Herde der Grasfresser. Es waren mindestens hundert Tiere.

»Sie fressen in unserer Richtung«, stellte Jamieson fest.

Barbaras Stimme war voller Ironie, als sie sagte:

»Und dann wollen Sie aufspringen, um ihnen Salz auf den Schwanz zu streuen  nehme ich an. Sie sind verrückt!«

Jamieson ignorierte die Bemerkung. Es schien, als spräche er mit sich selbst.

»Wir müssen also in jenen Wald dort gelangen, um möglichst nahe an sie heranzukommen. Der Felsen dort bietet Deckung. Wenn die Bäume zwischen ihnen und uns sind, sehen sie uns nicht. Sie leihen mir doch Ihr Messer, Barbara?«

»Sie können es haben, denn ich glaube, daß Sie nur durch Erfahrung klug werden. Keine zweihundert Meter nähern Sie sich den Tieren, ohne daß Sie bemerkt werden.«

»So nahe will ich gar nicht heran. Hören Sie, Barbara, wenn Sie mehr Vertrauen zum Leben hätten, würden Sie wissen, daß dieses Problem schon früher gelöst wurde, nicht erst durch uns. Auch nicht auf dieser Welt, sondern auf fernen Planeten unter verschiedenen Bedingungen. Dort stand der Verstand des Menschen ähnlichen Problemen gegenüber  und fand eine Lösung. Die Umstände mögen immer ein wenig anders gewesen sein. Parallelentwicklung  alles schon einmal dagewesen! Viel Wahrheit liegt in diesem Begriff. So, und nun passen Sie gut auf!«

»Gern«, gab sie zurück. »Ich verhungere auch nicht gern. Das Fleisch der Grasfresser soll ja nicht gerade hervorragend sein, aber man kann es essen. Aber vergessen Sie nicht: die Gryb folgen gern den Herden der Grasfresser und überfallen sie morgens, wenn sie starr und hilflos sind. Eigentlich müssen wir schon jetzt damit rechnen, daß ein Gryb in der Nähe ist. Wenn es uns wittert ...«

»Mit dem Gryb werden wir fertig, wenn es kommt«, sagte Jamieson. »Zu dumm, daß ich diesen Mond nicht schon früher besucht habe, dann wäre alles nur halb so schwierig.« Er kroch ein Stück zurück und stand auf. »Kommen Sie. Unser nächstes Ziel ist der Wald.«

Jamiesons äußerliche Ruhe war gespielt. In seinen Eingeweiden wütete der Hunger, und er konnte es kaum erwarten, bis sie den Wald erreichten. Seine Finger zitterten unmerklich, als er das Messer nahm, das Barbara ihm reichte. Dann bückte er sich und begann, am Fuß eines mittleren, graurindigen Baumes zu graben.

»Die Wurzel soll unheimlich zäh und hart sein, fast wie Stahl. Man kann sie zu einem Kreis biegen, ohne daß sie bricht  so wenigstens steht es in der Beschreibung. Auf der Erde nennt man sie Euroot, und sie wächst nicht nur hier auf diesem Mond.«

Barbara nickte, plötzlich interessiert.

»Ah  Sie wollen mit Pfeil und Bogen jagen? Das Gras ist auch zu gebrauchen. Man könnte es zu Sehnen verarbeiten ...«

»Nicht Pfeil und Bogen«, unterbrach Jamieson sie. »Haben Sie vergessen, was Sie mir sagten? Daß man nicht näher als zweihundert Meter an die Herde herankommen kann?«

Er riß ein Stück Wurzel aus dem Boden, schnitt einen halben Meter davon ab und begann methodisch, beide Enden zu schärfen. Die Wurzel war hart wie Glas. Immer wieder rutschte das Messer ab. Doch es gelang. Er kerbte die Spitzen noch ein wenig auf der Seite ein und richtete sich dann auf.

»So  halten Sie, bitte. Ich werde die Enden dann mit Gras zusammenbinden.«

Nun endlich begriff Barbara Whitman.

»Jetzt weiß ich, was Sie vorhaben. Zusammengebogen ist die Wurzel kaum mehr als handgroß. Womöglich bestreichen Sie sie noch mit feuchtem Salz. Der Grasfresser, der sie findet, wird sie mit großer Hast und ohne zu kauen verschlucken. Die Magensäfte lösen das Gras auf. Die Wurzel springt auseinander, streckt sich  und zerreißt die Magenwände.«

»Eine grausame Methode, aber unsere Rettung. Die Marsianer töten so die Wasserschlangen, und die Eskimos auf der Erde die Wölfe. Sie benutzen andere Köder, aber das Prinzip bleibt sich gleich.«

Er schritt vorsichtig bis zum Rand des Waldes und warf dann den kleinen Ring mit aller Kraft in die Steppe hinaus. Fast dreißig Meter entfernt landete er im Gras.

»Wir werden noch zwei oder drei andere herstellen, denn es wäre ein zu großer Zufall, wenn sie gerade den einen finden würden.«

Es wurde ein Festmahl.

Zwar war das Fleisch zäh, aber es schmeckte. Jamieson spürte wie seine Kräfte zurückkehrten. Er schob das letzte Stück schließlich in den Mund, zerkaute es genießerisch und lehnte sich dann gegen einen Stein zurück. Die Sonne, groß wie eine Orange, sank bereits dem Horizont entgegen.

»Wir werden etwa sechzig Pfund Fleisch mitnehmen müssen, bei der Kälte hält es sich frisch. Wenn wir mit fünfzehn Tagen Marsch rechnen, sind das vier Pfund pro Tag. Aber wir können uns nicht nur von Fleisch ernähren, weil man nach einmonatigem Genuß wahnsinnig wird. Andererseits dürfen wir keine Zeit mehr für die Jagd verschwenden.«

Er stand auf, nahm das Messer und begann, zwei etwa gleich große Stücke aus dem erlegten Tier herauszulösen. Eins der Stücke verpackte er in Blätter und Gras, bis es einem Rucksack ähnelte. Das zweite Stück folgte. Er nahm sein Paket und befestigte es mit gedrehten Grasschnüren auf seinem Rücken.

Barbara Whitman betrachtete ihn verwundert.

»Ich glaube, Sie sind bereits wahnsinnig geworden, Doktor. Vielleicht werden wir diese eine Nacht überstehen, aber ein Gryb wird uns bestimmt wittern. Es wird uns verfolgen  und finden! Glauben Sie nur nicht, daß Sie dem Blutsauger eine präparierte Wurzel hinwerfen können  ein Gryb frißt kein Salz, nur Blut. Besonders Menschenblut. Seit fünfzig Jahren.«

»So?« machte Jamieson.

Sie richtete sich auf.

»Die Gryb sind die raubgierigsten Monster, die dem Menschen jemals begegneten. Es gibt im ganzen Universum keine Parallele. Das wird auch der Grund sein, warum sich auf diesem Mond kein intelligentes Leben entwickeln konnte. Die Klauen eines Gryb sind hart wie Diamant. Die Zähne zerbeißen Metall, wenn es sein muß. Die Schuppen lassen sich kaum von einer Gewehrkugel durchschlagen, geschweige denn mit dem Messer auch nur ritzen.«

Ihre Stimme wurde lauter und schärfer.

»Ich bin glücklich, daß wir uns noch einmal satt essen durften, denn Hungers wollte ich nicht sterben. Wenn schon, dann will ich schnell sterben, meinetwegen unter den Klauen eines Gryb. Schlagen Sie sich um Gottes willen den Gedanken aus dem Kopf, wir könnten die Ansiedlung erreichen. Ich kann Ihnen verraten, daß dieses Untier, einmal auf unserer Fährte, uns in jede Höhle folgen wird. Es weiß genau, daß alle Höhlen hier nur einen Ausgang haben. Es sind Löcher, die vor Jahrmillionen durch herabstürzende Meteore geschlagen wurden. Lediglich die Verschiebung der Oberflächenkruste hat sie verändert. Eine derartige Höhle aber benötigen wir, um die Nacht zu überleben. Wir müssen den Eingang verschließen, damit der eisige Wind nicht eindringen kann. Sogar unsere Heizanzüge würden nicht viel nützen, wenn eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang der Sturm beginnt. Vielleicht sammeln wir ein wenig Holz, damit wir in der Höhle ein Feuer anfachen können.«

Sie fanden die Höhle eine halbe Stunde später.

Das mitgebrachte Holz warfen sie in die schwarze Öffnung, nachdem sie festgestellt hatten, daß der Grund nur wenige Meter unter der Oberfläche lag. Zuerst ließ Jamieson sich in die Tiefe fallen und landete etwas unsanft auf dem Reisighaufen. Barbara folgte ihm. Ein zweites Loch im Boden verriet, daß weiter unten noch eine zweite Höhle lag.

Jamieson begann gerade damit, das Holz in diese zweite Höhle zu werfen, als ein Geräusch ihn herumfahren ließ. Seine Haare sträubten sich, als er das gräßliche Ungeheuer erblickte. Genauso sah es aus, wie Barbara es beschrieben hatte. Aus dem geifernden Maul standen zwei lange, scharfe Zähne hervor, deren Anblick ihm einen Schauder des Entsetzens über den Rücken jagte. Zwei glühende Augen starrten ihn an. Da, wo man die Nase hätte erwarten können, saß ein langes, spitzes Horn.

Barbaras Finger krallten sich um seinen Arm und zogen ihn zurück. Sie verloren fast gleichzeitig den Boden unter ihren Füßen und fielen in die tiefer gelegene Höhle. Auch diesmal bewahrte sie der Reisighaufen vor Knochenbrüchen.

Der dämmerige Himmel über ihnen verschwand plötzlich, als das Ungeheuer seinen Kopf in die viel zu kleine Öffnung schieben wollte. Es wurde völlig dunkel. Nur das hastige und schwere Atmen der beiden Menschen war zu hören. Und das wilde Fauchen des Gryb. Dann erneute Bewegung  und es wurde ganz still.

Aber es blieb dunkel.

»Was ist geschehen?« fragte Jamieson befremdet.

In ihrer Stimme war Bitterkeit.

»Es hat sich in den Spalt gedrängt, weil es weiß, daß ihm heute keine Zeit mehr verbleibt, die Felsen beiseite zu räumen. Nachts frieren sie nämlich ein und können sich nicht mehr bewegen. Wir können nicht an dem riesigen Körper vorbei. Ein schlaues Tier, glauben Sie mir. Es jagt die Grasfresser nicht, sondern folgt ihnen nur, denn es hat entdeckt, daß es eine halbe Stunde vor ihnen erwacht. Die Zeit genügt für das Beutemachen. So glaubt es also, daß auch wir später aufwachen. Aber es hat recht: wir sind gefangen. Und damit erledigt.«

Jamieson tat in dieser Nacht kein Auge zu. Manchmal nickte er ein, um aber sofort wieder aufzuschrecken. Die absolute Dunkelheit war wie ein drückendes Gewicht, das auf ihren Schultern lastete. Nicht der kleinste Schimmer von Licht drang in die Höhle.

Endlich wagte es Jamieson, ein Feuer zu entfachen. Der flackernde Schein konnte das Dunkel kaum durchdringen, und gegen die Kälte schien es genauso machtlos zu sein.

Je länger die Nacht dauerte, desto beißender wurde die Kälte. Sie sprengte Risse in die Felswand, und mehr als einmal fielen große Brocken aus der Decke und verfehlten sie nur um Zentimeter. An den Wänden setzte sich dicker Rauhreif ab.

Barbara erwachte aus ihrem unruhigen Schlummer. Sie stand auf und begann, in der Höhle auf und ab zu gehen. Dabei schlug sie die steifgewordenen Hände gegeneinander. Die Heizanlage des Anzuges kam gegen den Frost kaum noch an.

»Ob es Zweck hat, das Feuer zu vergrößern und den Körper des Gryb anzusengen? Wenn er die Hitze spürt ...«

»Es würde höchstens aufwachen«, sagte Barbara und schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon  sein Panzer brennt nicht. Hitze macht ihm nichts aus, wenigstens keine gewöhnliche Hitze. Ein Gryb ist praktisch unverbrennbar.«

Jamieson hatte eine steile Falte auf der Stirn.

»Die Widerstandsfähigkeit des Monsters ist alles andere als ein Witz, aber  was noch schlimmer ist  unsere ganze Situation ist völlig sinnlos. Ich bin der einzige Mensch, der eine Lösung für das Ezwal-Problem bereithält  und ausgerechnet ich sollte umgebracht werden.«

»Hat es noch Zweck, darüber zu diskutieren, Doktor? Es ist zu spät. In wenigen Stunden wird das Gryb erwachen und über uns herfallen. Wir können es vielleicht einige Sekunden aufhalten, aber das ist auch alles.«

»Seien Sie nicht so sicher, Barbara. Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen schon einmal sagte ich bewundere zwar die Stärke des Ungeheuers, aber es ist alles schon dagewesen. Auf anderen Planeten wurden ähnliche Probleme auch gelöst.«

»Sie sind verrückt! Selbst mit einem Atomstrahler ist es schwer, ein Gryb zu töten. Sein Panzer ist so stark, daß er nicht schmilzt, ehe Sie vor Angst gestorben sind. Was sollen wir schon unternehmen? Wir haben nur das Messer.«

»Geben Sie mir bitte das Messer  ich möchte es schärfen.«

Jamieson lächelte unmerklich. In ihrer Stimme glaubte er einen etwas freundlicheren Ton entdeckt zu haben.

Weitere Stunden schlichen dahin. Nun war es Jamieson, der ruhelos auf und ab schritt. Nur das Knacken der brennenden Äste unterbrach die Stille der Nacht.

Es wurde wärmer. An den Wänden schmolz das dünne Eis. Die Hitze des Feuers drückte die Kälte zurück. Jamieson konnte es deutlich spüren.

Der Boden der Höhle war mit Asche bedeckt, und die Sicht wurde durch einen feinen Rauchschleier behindert. Über ihnen war plötzlich ein schabendes Geräusch, dann ein Schnaufen. Barbara Whitman sprang entsetzt in die Höhe.

»Das Monster ist aufgewacht!« rief sie schrill. »Und es erinnert sich an uns.«

»Gut«, antwortete Jamieson voller Grimm. »Ist das nicht der Augenblick, auf den Sie so sehnsüchtig gewartet haben?«

Über das flackernde Feuer hinweg sah sie ihn düster an.

»Sie töten zu wollen, war ein unsinniger Plan, das beginne ich allmählich einzusehen.«

Ein größerer Felsbrocken sauste herab, verfehlte sie und das Feuer, verschwand zersplitternd im Hintergrund. Oben war ein schabendes Geräusch, wie vorhin. Dann  sehr nah  ein Dröhnen wie von Hammerschlägen, als das Untier begann, die restlichen Felsen beiseite zu räumen.

»Los, an die ausgewaschenen Felsen!« rief Barbara. »Wir müssen uns vor den Trümmerstücken in Sicherheit bringen. Immer verfehlen sie uns nicht.  Was haben Sie vor?«

»Ich fürchte«, gab Jamieson zurück, »ich muß das Risiko mit den fallenden Steinen auf mich nehmen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

Seine Hände zitterten vor Aufregung, als er begann, die Verschlüsse des ledernen Handschuhs zu lösen. Als er die Finger frei bekam, zuckte er unwillkürlich zusammen. Hastig hielt er sie über das wärmende Feuer.

»Ist das kalt!« sagte er erschrocken. »Mindestens neunzig Grad unter Null. Ich muß auch das Messer anwärmen, sonst bleibt es mir an der Haut kleben.«

Dann zog er die Hand zurück, machte einen feinen Schnitt in die Daumenkuppe und schmierte das heraustropfende Blut auf die scharfe Schneide des Messers. Schnell hielt er die blau gewordene Hand wieder über das Feuer und streifte dann den Handschuh über. Er fühlte die zurückkehrende Wärme. Hastig nahm er dann einen brennenden Ast und schritt quer durch die Höhle auf die gegenüberliegende Wand zu. Barbara folgte ihm neugierig.

»Ah  hier!« murmelte er und bückte sich dicht neben einer deutlich sichtbaren Spalte. »Genau das, was ich suche. Von oben durch die überhängende Wand geschützt  sehr gut.« Er sah auf. »Wir kletterten nicht in die tiefer gelegene Höhle, weil diese hier fast zwanzig Meter Durchmesser hat. Das Gryb ist zehn Meter lang, nicht wahr?«

»Zehn Meter  ja. Warum?« fragte sie erstaunt.

»Dann hat es also Platz genug, sich hier unten zu bewegen und wir haben später keine Schwierigkeit, an ihm vorbei zu gehen, wenn es tot ist.«

»Tot ...?« Ihre Stimme klang schrill. »Sie sind wahrhaftig der größte Narr, der je geboren wurde!«

Jamieson hörte sie kaum. Er befestigte den Griff des Messers in der Spalte und verkeilte ihn mit kleineren Steinen. Mit beiden Händen rüttelte er dann an der Scheide, aber das Messer saß fest.

»Fest genug, glaube ich. Es ist sehr wichtig!«

»Beeilen Sie sich, Jamieson, damit wir eine Höhle tiefer kommen! Vielleicht gibt es dort unten eine Verbindung zu einer an deren Höhle mit separatem Ausgang.«

»Leider muß ich Sie enttäuschen. Während Sie schliefen, habe ich mir die Höhlen angesehen. Zwei weitere liegen unten, aber sie haben keinen Ausgang.«

»In einer Minute ist das Gryb bei uns. Hören Sie ...?«

»Mehr als eine Minute benötigen wir auch nicht«, gab er zurück und vergewisserte sich noch einmal, daß das Messer fest genug in der Wand saß. Dann wandte er sich um. »Los, in die nächste Etage! Es sind nur sechs Meter.«

Sie sprangen in die Tiefe. Im gleichen Augenblick ließ sich das schreckliche Untier, halb blind vor Wut und Hunger, in die obere Höhle herabfallen. Die ersterbenden Flammen des Feuers ließen die Umrisse erahnen  ein dunkler, zähnebewehrter Schlund, eine lange, dicke Zunge und schimmernde Schuppen. Mehr konnte Jamieson nicht sehen. Er fiel zu Boden und blieb einige Sekunden wie betäubt liegen. Die Geräusche in der oberen Höhle verstummten. Dann war da ein schmerzliches Stöhnen  und dann nur noch Schmatzen und Lecken.

»Was soll das bedeuten?« flüsterte Barbara, die dicht neben Jamieson auf dem Felsboden lag.

»Still! Warten Sie noch ...«

Sie warteten. Zehn Minuten, dann eine halbe Stunde. Das Schmatzen und Stöhnen war schwächer geworden, hörte schließlich auf. Es wurde ganz still.

Jamieson richtete sich auf.

»Helfen Sie mir, Barbara. Ich möchte nachschauen, ob es schon tot ist.«

»Hören Sie!« schnappte sie wütend. »Entweder sind Sie verrückt oder ich bin es! Was ist da oben geschehen?«

»Das Gryb hat das Blut auf der Messerschneide gerochen«, erklärte er leise. »Als es daran leckte, zerschnitt es sich die Zunge. Die Gryb lieben Blut, sagten Sie doch? Na also, es hat Blut getrunken, eine ganze Menge  aber das eigene Blut. Eine primitive Jagdmethode; sie ist auf vielen Planeten üblich.«

Barbaras Stimme hatte einen eigentümlichen Klang, als sie sagte:

»Ich schätze, es gibt nichts mehr, das uns davon abhalten könnte, ›Fünf-Städte‹ zu erreichen.«

Jamieson starrte sie an.

»Ja, nichts  außer Ihnen!«

Ohne ein weiteres Wort kletterten sie mit einiger Mühe in die obere Höhle. Sie zwängten sich an dem toten Monster vorbei, und Jamieson zog das blutige Messer aus der Wand. Barbara sah ihm gespannt zu.

»Geben Sie es mir!«

Er zögerte nur eine Sekunde, dann reichte er es ihr.

Draußen war bereits heller Tag. Die kleine Sonne stand hoch in dem blauschwarzen Himmel. Eine blutigrote Kugel sank groß und langsam dem westlichen Horizont entgegen  Carsons Planet.

Der Himmel schien freundlicher geworden zu sein. Selbst die nackten Felsen wirkten lebendiger und nicht mehr so feindlich. Neue Hoffnung regte sich in Jamieson.

Aber es ist eine falsche Hoffnung, dachte er , Gott bewahre mich vor der sturen Dienstauffassung dieser Frau. Sie wird und muß mich töten, trotz allem, denn es ist ihre Aufgabe.

Dann, als der Angriff erfolgte, übertraf er seine Befürchtungen.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er zwar das Aufblitzen des Messers und ihre hastige Armbewegung und konnte zur Seite springen, aber sie war stärker und entschlossener, als er geglaubt hatte. Das Messer erwischte ihn am Ärmel und riß ein Loch in den halbmetallischen, widerstandsfähigen Stoff. Mit einigen schnellen Sprüngen brachte er sich auf einen Felsvorsprung in Sicherheit.

»Lassen Sie das!« fauchte er sie wütend an. »Sie wissen ja nicht, was Sie tun!«

»Und ob ich das weiß!« gab sie ebenso wütend zurück. »Ich werde Sie umbringen, trotz Ihrer geschickten Zunge und Ausreden.«

Sie hob das Messer und kam auf ihn zu. Jamieson wartete ruhig. Er kannte eine gute Methode, jemand unschädlich zu machen, der nur mit einem Messer angriff  vorausgesetzt, die Methode war dem Angreifer unbekannt.

Barbara sprang plötzlich vor und streckte die freie Hand aus, um ihn zu packen. Das war es, worauf er gewartet hatte. Nur ein Amateur würde so versuchen, seinen Gegner anzugreifen. Jamieson griff nach der Hand und warf die Frau unter Aufbietung aller seiner Kräfte über sich hinweg. Ihre eigene Vorwärtsbewegung unterstützte ihn dabei. Ehe sie den harten Boden berühren und aufschlagen konnte, fing er den Sturz ab, damit sie nicht gefährlich verletzt wurde.

Sie taumelte und versuchte, das Gleichgewicht zu behalten. Jamieson sprang hinzu und hielt sie fest, damit sie nicht den Abhang hinabrollte. Gleichzeitig nahm er ihr das Messer aus der wie gelähmt herabhängenden Hand.

Sie starrte ihn mit tränenerfüllten Augen an. Jamieson stellte erleichtert fest, daß der entschlossene Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden war und sie wieder wie eine Frau aussah, nicht wie eine besessene Mörderin. Er war selbst verheiratet und kannte das andere Geschlecht. So wußte er, daß Barbara besiegt war. Von ihr drohte ihm keine Gefahr mehr.

Während des nun folgenden Marsches beobachtete er ununterbrochen den Himmel.

Erst am späten Nachmittag entdeckte er das, wonach er suchte  einen winzigen, schimmernden Fleck über den Bergen. Er bewegte sich schnell auf sie zu und entpuppte sich als kleines Flugzeug.

Es zog einige Kreise und landete dann in der Nähe. Mit Erleichterung erkannte Jamieson Männer der Schiffsbesatzung, die ihn nach hier gebracht hatten. Ein Offizier stand in der geöffneten Luke.

»Wir haben Sie die ganze Nacht gesucht, Sir.«

»Wir hatten einen Unfall«, sagte Jamieson ruhig.

Wenige Minuten später saßen sie in der warmen Kabine und flogen den Bequemlichkeiten der Zivilisation entgegen.



An Bord des großen Schiffes angelangt, fand Jamieson Gelegenheit, sich in aller Ruhe seine Gegenmaßnahmen zu überlegen. Er mußte auf den Mordanschlag reagieren, denn es gab zwei wichtige Punkte, die er zu beachten hatte. Die Offiziere auf Carsons Planet waren zu wütend, um Nachsicht zu begreifen; sie würden sie als Schwäche auslegen. Und wenn er sie bestrafte, würden sie sich ins Unrecht gesetzt fühlen.

Er entschied sich, nichts zu unternehmen. Er wollte nicht einmal etwas erwähnen; auch nicht in seinem Bericht. Das Abenteuer sollte lediglich der Bereicherung seiner persönlichen Erfahrungen dienen, nicht mehr. Bitterkeit stieg in ihm auf. Nicht nur die Rull waren die größten Feinde der Menschheit, sondern auch oft die Menschen selbst. Barbara Whitman mochte einen Teil dieser Wahrheit erkannt haben und würde ihm unbewußt helfen, sie zu verbreiten.

Später, auf dem Flug zur Erde, schickte er einen Funkspruch und fragte an, ob Kommandant McLennan bereits mit den beiden Ezwal dort eingetroffen sei. Die Antwort lautete kurz und lakonisch: »Noch nicht.«

Zwei Wochen später, einen Tag vor der Landung auf der Erde, erreichte ihn die zweite Nachricht. Sie lautete:

»McLennans Schiff außer Kontrolle. Wird im Norden Kanadas oder Alaskas abstürzen. Die Ezwal werden sterben. Keine Informationen über Defekt und Personal des Schiffes.«

»Lieber Gott!« stöhnte Jamieson und ließ den Zettel mit der Funknachricht achtlos auf den Boden der Kabine flattern.
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Kommandant McLennans Gesicht wandte sich den beiden Offizieren zu.

»Völlig außer Kontrolle«, sagte er heiser. »Wir werden in fünfzehn Minuten aufschlagen. In Alaska etwa. Keine Hoffnung mehr. Wir haben versucht, den Schaden zu finden, aber vergeblich.« Er streckte sich, und seine Stimme wurde wieder befehlsgewohnt. »Carling, sorgen Sie dafür, daß die Leute in die Rettungsboote gehen und benachrichtigen Sie den Militärstützpunkt auf den Aleuten. Sagen Sie ihnen auch, daß wir zwei Ezwal an Bord haben, die den Aufschlag vielleicht überleben. Die Antigravfelder arbeiten noch und werden den Fall etwas bremsen. Sie sollen das Schiff mit Radar verfolgen und uns sofort mitteilen, wo es aufschlägt. Wir müssen das so schnell wie möglich wissen. Wenn die beiden Monster leben und ausbrechen, ist kein Mensch auf dem Festland vor ihnen sicher. Verstanden?«

»Verstanden, Sir!« nickte Carling und verschwand.

»Noch etwas!« rief McLennan hinter ihm her. »Die Ezwal dürfen nicht getötet werden, solange sie sich im Schiff aufhalten. Die Regierung benötigt sie lebendig. Niemand betritt das Wrack, ehe ich nicht dort bin. Das ist alles.  Brenson?«

Der junge Offizier nahm Haltung an.

»Sir?«

»Nehmen Sie ein Dutzend Leute und sorgen Sie dafür, daß alle Luken und Schotten abgedichtet sind. Das wird die Tiere davon abhalten, sofort auszubrechen. Wenn sie auch den Sturz vielleicht überleben, so werden sie den ersten Schock bald überwunden haben. Aber dann nichts wie in die Rettungsboote. In höchstens fünf Minuten ist es zu spät dazu.«

Brenson wurde noch blasser.

»Verstanden, Sir.«

McLennan hatte noch einige wichtige Dinge zu erledigen  Papiere sicherstellen und anderes. Dann erschien er bei den Rettungsbooten. Das Vorbeistreichen erster Luftfetzen war schon deutlich zu hören. Carling salutierte nervös.

»Alle Mann an Bord der Boote, Sir. Alle  außer Brenson.«

»Verdammter Kerl! Was macht er denn so lange? Und was ist mit den Männern, die bei ihm sind?«

»Er muß allein sein, Sir. Alle Männer sind hier.«

»Allein? Zum Teufel! Warum das? Warten Sie, ich werde versuchen ihn zu finden.«

»Verzeihen Sie, Sir ...« Carlings Gesicht verzerrte sich. »Es ist keine Zeit mehr. Wenn wir nicht innerhalb der nächsten zwei Minuten starten, reißt uns der Sog mit in die Tiefe. Außerdem  mir scheint, Sie wußten nicht alles über Brenson. Ich fürchte, Sie haben den falschen Mann geschickt.«

McLennan starrte Carling an.

»Was ist mit Brenson los?«

»Sein älterer Bruder war auf Carsons Planet stationiert, Sir. Er wurde von einem Ezwal in Stücke gerissen ...«



Der junge Ezwal hörte, wie seine Mutter ärgerlich schnaubte. Dann kam ihr Gedanke, stark und drängend:

»Krieche unter mich, schnell! Der Zweibeiner kommt, uns zu töten!«

Wie ein Strich schnellte der junge Ezwal aus seiner Ecke hoch und schoß unter den Leib seiner Mutter  fünfhundert Pfund schwer und ein dunkelblaues Monster. Die messerscharfen Krallen kratzten metallisch über den Stahlboden, ehe er sich in die warme Bauchhöhle der Mutter verkroch. Mit seinen sechs Händen hielt er sich an der festen Haut fest. Keine noch so schnelle und unerwartete Bewegung würde ihn jetzt von der Mutter trennen können. Hier zwischen ihren starken Muskeln war er sicher vor allen Gefahren.

Ihr Gedanke kam wieder:

»Vergiß die Dinge niemals, die ich dich gelehrt habe. Es ist die einzige Hoffnung unserer Rasse, daß die Menschen uns für dumme Tiere halten. Wenn sie von unserer Intelligenz ahnen, sind wir verloren. Es gibt jemand, der Verdacht geschöpft hat. Wenn dieser Verdacht weiterlebt, sind wir verloren.«

Ihre Gedanken wurden hastiger.

»Deine größte Schwäche ist deine Jugend, denn du liebst das Leben noch zu sehr. Du wirst erst lernen müssen, bei richtiger Gelegenheit zu sterben, wenn du deiner Rasse damit dienen kannst.«

Dann wurde sie ruhiger. Der junge Ezwal verfolgte die Gedanken seiner Mutter und klammerte sich an sie, genauso wie er sich an ihren Körper klammerte. Durch die dicken Stahlstäbe des Käfigs hindurch sah er die Gestalt eines Mannes näherkommen. Und er sah die Gedanken des Mannes.

»Ihr verfluchten Ungeheuer! Niemals mehr werdet ihr einen Menschen zerfleischen!«

Die Hand des Mannes bewegte sich. Ein Klicken ertönte, als er den Lauf der Waffe durch die Stäbe schob. Dann schoß weißes Feuer aus der schwarzen Mündung. Die Gedankenverbindung zwischen Kind und Mutter erlosch. In den Ohren des jungen Ezwal dröhnte und zischte es, dann roch er verbranntes Fleisch. Aber seine Mutter gab nicht auf. Mit aller Kraft rannte sie gegen das Stahlgitter und gegen den gleißenden Energiestrahl.

Letzterer erlosch jäh. Der Mann zog sich einige Schritte zurück.

»Gut!« schrie er wütend. »Dann erledige ich euch eben von hier aus!«

Die Mutter fühlte sicherlich furchtbare Schmerzen, aber sie vermied es, auch nur daran zu denken. Ihre Gedanken waren nur bösartig und voller Drohung, und keine Sekunde blieb sie am selben Fleck. Sie raste in dem weiten Käfig hin und her und versuchte, den Energiestrahlen der Pistole zu entrinnen, aber sie konnte nicht vermeiden, daß sie getroffen wurde. Schließlich war es soweit. Der junge Ezwal wußte, daß es mit seiner Mutter zu Ende ging. Aber mit dieser Gewißheit erfuhr er auch gleichzeitig, daß seine Mutter nicht grundlos dafür gesorgt hatte, daß der Mann zurückweichen und aus dem Hintergrund schießen mußte. Die Strahlen seiner Waffe hatten die Stahlstäbe erhitzt. An einigen Stellen glühten sie bereits.

Aber nun war nicht nur das Zischen der Energiepistole zu hören, sondern ein anderer Laut gesellte sich hinzu  das ständig stärker werdende Pfeifen vorbeistreichender Luft an der äußeren Hülle des stürzenden Schiffes.

»Himmel!« kamen die Gedanken des Menschen, deutlich und voller Verzweiflung. »Wollen diese verfluchten Biester denn nicht sterben? Ich muß fort! Wir haben schon die Atmosphäre erreicht. Wo mag das Junge stecken? Ich habe es noch nicht gesehen ...«

Der Gedanke brach jäh ab, als die fünfundsechzig Zentner Lebendgewicht gegen das Stahlgitter prallten. Dort, wo die Stäbe noch glühten, bogen sie sich durch.

Ein gellender Schrei drang durch die darauffolgende Stille.

Der Mann stand da, unfähig, sich zu rühren. Die Waffe entglitt den plötzlich schlaffen Fingern und polterte auf den Stahlboden. Dann drehte er sich um und rannte davon. Er stolperte über die erste Sprosse der Leiter, die nach oben führte, ehe er mit letzter Kraft daran emporzusteigen begann.

Der junge Ezwal spürte die letzten Anstrengungen der Mutter, als sie vorschnellte und den Mann mit einem einzigen Hieb ihrer Pranke niederschlug. Der aufgellende Schrei verstummte jäh. Das Schweigen vermischte sich mit der Dunkelheit.

Dunkelheit!

Als der mächtige Körper der Mutter über ihm zusammenbrach, wurde dem jungen Ezwal die wahre Bedeutung dieses Wortes bewußt. Der Tod der Mutter war ein doppelter Verlust. Er verlor nicht nur den starken, schützenden Körper, sondern auch ihren nimmermüden, tapferen Geist, der ihm in allen Lagen beigestanden hatte. Er hatte diese Dinge bisher immer für selbstverständlich genommen und war abhängig von ihnen geworden. Ganz besonders während der Zeit ihrer Gefangenschaft. Jetzt war er allein, und das Leben wurde zur Last. Wie gut wäre es, jetzt sterben zu können.

Apathisch rollte er sich unter dem toten Körper zusammen, als er zwei merkwürdige Beobachtungen machte. Er schien leichter geworden zu sein, und auch das Gewicht der toten Mutter drückte nicht mehr so wie vorhin. Und zweitens war das grelle Pfeifen lauter und intensiver geworden. Das Schiff stürzte.

Er handelte instinktiv, als er sich von der reglosen Masse befreite und ins Freie kroch. Aber der Metallboden sackte unter ihm hinweg, während das laute Pfeifen zu einem schrillen Kreischen wurde. Auch war der Boden hart, und er sehnte sich zurück nach dem weichen, warmen Körper der Mutter.

Er sprang mit einem Satz auf ihren Rücken und klammerte sich dort fest.

Dann endeten Licht, Dunkelheit und das gräßliche Kreischen in dem unvorstellbaren Getöse des Aufschlags.
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Als er wieder zu sich kam, verspürte er Schmerz. Am liebsten wäre der Ezwal wieder ohnmächtig geworden, aber etwas hinderte ihn daran. Gedanken! Ein Durcheinander fremder Gedanken, die von den Zweibeinern stammten. Gefahr!

Er lag auf kaltem Metallboden. Er mußte vom Körper seiner Mutter gerollt sein, als ihr Fleisch den Aufschlag für ihn gemildert hatte. Über ihm war das Schiff auseinandergebrochen. Durch die Risse hindurch konnte er einen dämmerigen Himmel erkennen. In der einen Wand seines Käfigs klafften mehrere Löcher. Ein kalter Wind drang durch sie herein. Dahinter war die Oberfläche der Erde, seltsam weiß und eben. Gegen den weißen Hintergrund bewegten sich dunkle Gestalten.

Ein Licht blendete auf, glitt suchend durch den Käfig und blieb auf dem Körper der Mutter hängen. Der Ezwal handelte wieder rein instinktiv, als er den Lichtstrahl geschickt vermied und von der anderen Seite unter die tote Mutter kroch. Er krallte sich fest in die harten Bauchfalten.

Heiser hallten die Wortfetzen der Männer durch die verbogenen und zerrissenen Schiffsteile. Sie bedeuteten dem Ezwal nichts, aber er konnte die Bedeutung dahinter gut in den Gedanken der Zweibeiner lesen.

»Alles in Ordnung, Kommandant. Es ist tot.«

Fußtritte näherten sich über Metall.

»Was soll das heißen  es ist tot? Sie meinen, die Alte ist tot! Geben Sie mir das Licht!«

»Sie glauben doch wohl nicht, das Kleine könnte ...«

»Sie nehmen seinen Tod zu selbstverständlich  außerdem ist es nicht so klein. Fünf Zentner, guter Mann! Und ich würde lieber einem ausgewachsenen Tiger begegnen, glauben Sie mir.« Der Lichtstrahl begann zu wandern. »Ich kann nur hoffen, daß es nicht entkommen ist. He, Carling! Gehen Sie mit zwanzig Mann rund um das Wrack und stellen Sie Scheinwerfer auf. Überprüfen Sie den Schnee nach Fußspuren, bevor er zertrampelt wird. Ja, was ist, Daniels?«

Eine Welle von Angst und Schreck ging von dem Gehirn des Mannes aus, als er antwortete:

»Ich habe Brenson gefunden, Sir. Hier, bei der Leiter.«

Weitere Gedankenimpulse gesellten sich zu dem ersten aber sie strahlten unterschiedliche Reaktionen aus. Der Haß veranlaßte den Ezwal, sich tiefer in die Falten der Mutter zu verkriechen.

»Verdammt!« kam ein starker Impuls synchron mit der lauten Stimme. »Seht euch das große Biest an! Es ist nicht allein durch den Aufschlag getötet worden. Die eine Seite ist versengt, seht ihr? Und die Gitterstäbe sind halb durchgeschmolzen. Brenson ist selbst schuld, wenn er starb. Und der junge Ezwal  ich bin sicher, er wurde unter dem Körper des großen zerdrückt. Immerhin ...« Pause. »He, Parker!«

»Hier, Sir?« Der Ezwal nahm die Antwort nicht direkt auf, sondern erfuhr sie erst durch das Gehirn des Kommandanten. Das bedeutete, daß der Sprecher durch ein mechanisches Hilfsgerät mit dem Vorgesetzten sprach, und zwar aus einiger Entfernung. Der Ezwal wußte, daß solche Dinge durchaus möglich waren. »Kommen Sie mit dem Rettungsboot hierher. Halten Sie über dem breiten Riß und versuchen Sie, eine Kabelschlinge um ein Bein des Tieres zu werfen. Dann ziehen Sie es hoch. Können Sie von dort aus Spuren entdecken?«

»Nein, Sir.«

»Dann besteht die Möglichkeit, daß es unter der Mutter liegt. Tot oder lebendig, ich weiß es nicht. Ihre Leute sollen sich bereitmachen. Wenn es sich erhebt und hinauskommt, dann schießt! Tötet es!«

Der Ezwal schob die aufkeimende Furcht beiseite und überdachte seine Chancen. In den Gedanken der Zweibeiner sah er Bäume und Büsche, aber auch eine weite, weiße Ebene. Die Büsche bedeuteten Versteck. Das Weiß auf der Ebene aber hatte etwas mit Nässe zu tun, und mit verräterischen Spuren. Draußen wurde es jetzt schnell dunkel. Vielleicht half ihm das.

Vorsichtig schob er einige Bauchfalten der Mutter zur Seite, um etwas zu sehen. Seine Hoffnung sank. Mehr als fünfzig bewaffnete Männer standen vor den Lecks. Mächtige Scheinwerfer erhellten das Gelände fast taghell. Eine tödliche Falle, erkannte der Ezwal. Aus ihr gab es kein Entrinnen. Er senkte den Kopf, damit das Glitzern seiner drei Augen ihn nicht verriet. Seine Mutter hatte ihn gelehrt, daß seine Augen im Dunkeln leuchteten, wenn man eine Beute beschlich  daheim auf der Heimatwelt, die nun undenkbar weit entfernt war.

Plötzlich bewegte sich die Mutter über ihm.

Für eine Sekunde glaubte er, das Leben sei in sie zurückgekehrt, aber dann erkannte er die Wahrheit. Sie zogen sie in die Höhe. Geblendet schloß er die Augen, als es hell wurde. Aber dann war es sofort wieder dunkel, und das Gewicht der Mutter hätte ihn fast zerquetscht. Sie mußte aus der Schlinge gerutscht und wieder auf ihn herabgefallen sein.

»Parker!« rief der Kommandant ungeduldig. »Gehen Sie näher heran, Mann! So ist es besser  ja. Versuchen Sie es jetzt noch einmal.«

Der Körper der Mutter hob sich erneut an. Diesmal rutschte er nicht aus der Schlinge. Der Ezwal klammerte sich fest, um nicht abzufallen. Jeden Augenblick würden ihn die Männer sehen, seinen Körper von dem der Mutter unterscheiden können. Und dann würden sie das tötende Feuer schicken.

Als er daran dachte, erinnerte er sich der Lehren seiner Mutter. Auch sie hatte den sicheren Tod vor Augen gehabt, als sie durch das Stahlgitter brach, um ihren Mörder mit letzter Kraft zu vernichten. Und diese fünfzig Männer dort waren durch keine schützenden Gitter von ihm getrennt. Wenn er schnell genug handelte ...

Alle Furcht verschwand, als er sich zu dem furchtbaren Entschluß aufraffte.

Nur noch wenige Sekunden konnte es dauern, bis sie ihn sahen. Er holte tief Luft, stemmte die Hinterfüße gegen den Leib der Mutter, spannte seinen Körper  und sprang.

Die nächste Gruppe stand kaum dreißig Meter entfernt. Ihre panischen Gedanken erreichten sein Gehirn mit derartiger Intensität, daß es fast schmerzhaft wirkte. Dann folgte die unmißverständliche Absicht: »Tötet es! Tötet es!« Genau vor ihm waren drei Männer, die ihre Waffen auf ihn richteten, die Finger am Abzug. Rundherum standen noch mehr als ein Dutzend.

Er landete, von den Lichtern halb geblendet, auf dem Deck des Schiffes, rutschte aus und geriet mit den Beinen in eine Spalte. Ehe die Wucht seine Knochen brechen konnte, sprang er hoch und kam wieder frei. Aber er rollte ein Stück zur Seite und fiel in eine Mulde, die durch den harten Zusammenstoß beim Absturz im Schiff entstanden war.

Der Zufall hatte ihm das Leben gerettet  für wenige Sekunden. Noch während er in die Mulde fiel, krachten über ihm die Energiestrahlen und kreuzten sich in der Luft.

An einer Seite der Mulde war eine dunkle Öffnung, unregelmäßig und ausgezackt. Er hätte sich hindurchzwängen können, aber er entschied sich dagegen. Sie würde weiter ins Schiff hineinführen, von wo aus es keinen Ausweg mehr gab. Eine tödliche Falle.

Jeden Augenblick konnten oben am Rand die Gesichter der Männer auftauchen. Er schätzte die Richtung, aus der sie kommen würden  und sprang hoch. Wie ein Pfeil schnellte er aus der Mulde und landete nur einen Meter vor einem Zweibeiner, der blitzschnell seine Waffe hob  aber nicht schnell genug. Der Ezwal schlug zu. Harmlos schoß der Energiestrahl in den dunklen Abendhimmel hinauf.

Ohne Zögern stürzte sich der Ezwal auf die beiden anderen Männer, die hinter seinem ersten Opfer standen. Sie hatten nicht zu feuern gewagt, um ihren Kameraden nicht zu gefährden; nun war es zu spät. Mit zwei Prankenschlägen streckte er sie nieder und widerstand nur ungern dem Impuls, seine Fangzähne in ihre zuckenden Leiber zu schlagen. Nur sieben Meter weiter hatte er eine weitere Lücke in der Hülle des Schiffes entdeckt. Mit zwei Sätzen war er hindurch. Gleichzeitig fast bohrten sich grelle Energiestrahlen in den Schnee vor ihm.

Schnee!

Sein Triumphgefühl kühlte sich merklich ab, als seine Füße von dem feuchten, klebrigen Stoff behindert wurden. Er konnte nur halb so schnell laufen, wie er es gewohnt war.

Sekunden nach dieser Feststellung blendete ein großer Scheinwerfer beim Schiff auf und warf seinen vergrößerten Schatten vor ihn auf das Schneetuch. Aber nicht nur er wurde angeleuchtet, sondern auch ein buckliger Felsbrocken, nicht weit von ihm entfernt. Mit einem Riesensatz erreichte er ihn und suchte dahinter Deckung. Gleichzeitig fast zerspritzte ein besonders großer Energiestrahl auf dem Brocken und sprengte ihn in viele Einzelstücke. Der Strahl suchte weiter und versengte ihm fast den Rücken, als er sich in den flachen Graben duckte, der hinter dem Felsen begann. Er lief, aber der Schnee mußte hier zusammengeweht worden sein und war besonders tief. Nach wenigen Schritten huschte er hinauf auf den niedrigeren und dem Schiff abgewandten Grabenrand und setzte seine Flucht fort.

Zweimal mußte er wieder in den Graben, als die Scheinwerfer in seine Richtung vordrangen, aber sie fanden ihn nicht. Doch dann, als er sich einmal umdrehte brachen seine erwachten Hoffnungen jäh wieder zusammen. Das kleinere Rettungsboot folgte ihm und flog dabei genau über dem Graben, mit einer Geschwindigkeit, die er längst nicht erreichen konnte. An der breiten Unterseite strahlten Scheinwerfer und leuchteten das Gelände aus. Es würde unmöglich sein, ihnen zu entrinnen. Die einzige Deckung bot eine Gruppe von Bäumen, die aber noch zu weit entfernt war. Das Schiff würde in wenigen Sekunden über ihm sein.

Zehn Meter rechts lagen einige Felsbrocken, halb vom Schnee begraben. Er nahm alle Kraft zusammen und sprang in ihre Richtung. So hinterließ er keine Spuren. Er landete genau mitten zwischen ihnen, zog die Füße ein und verbarg den Kopf unter der Brust. Dabei wölbte er den Rücken nach außen  und verhielt sich still.

Er konnte die Lichter des kleinen Schiffes nicht sehen, als es dicht über ihn dahinglitt, aber die Gedanken der Männer darin zeigten ihm, daß sie ihn nicht entdeckt hatten. Der Pilot stand mit dem zurückgebliebenen Kommandanten in Funkverbindung.

»Es kann nicht weit gekommen sein, Sir, aber ich kann nicht die geringste Spur entdecken.«

»Sind Sie sicher, daß er nicht nach rechts oder links ausgewichen ist?«

»Ja, Sir. Der Schnee ist dort tief, und er hätte Spuren hinterlassen. An keiner Stelle könnte er sich verbergen. Warten Sie einen Augenblick, Sir. Weiter voraus ist eine Baumgruppe. Ich weiß allerdings nicht, ob unsere Scheinwerfer stark genug sind, bis zum Boden durchzudringen ...«

»Dann landen Sie und durchsuchen den Wald. Aber seien Sie vorsichtig. Wir haben bereits genug Ausfälle.«

Der Ezwal entspannte sich, ohne seine Stellung zu verändern. Seine Körperwärme schmolz eine Mulde in den Schnee. Die eingezogenen Beine wurden lahm. Sie lagen in eisigem Schmelzwasser. Auf seiner Heimatwelt gab es auch Wasser, aber es war niemals gefroren und immer warm. Der Ezwal sehnte sich nach seiner Heimat wie nie zuvor.

Plötzlich drangen die Gedanken der Zweibeiner wieder bis zu ihm vor. Er wurde aufmerksam. Und fluchtbereit. Sie kehrten zu ihrem Schiff zurück, das neben der Baumgruppe gelandet war.

»Hier ist er nicht, Sir. Wir haben jeden Quadratmeter abgesucht.«

Nach einer kurzen Pause kam die Antwort:

»Es ist gut, Parker. Ziehen Sie in geringer Höhe einige Kreise und achten Sie auf alle Stellen, wo er sich verbergen könnte. Nehmen Sie inzwischen außerdem Verbindung mit dem anderen Schiff auf. Es wird mit den Verwundeten an Bord auf dem Weg zum Hospital sein. Sie sollen zurückkehren und die Spürhunde mitbringen. Der Superintendant meint, zehn Stück stünden zur Verfügung. Mit ihrer Hilfe werden wir das Monster aufspüren.«

Der junge Ezwal beobachtete, wie das kleine Schiff startete und langsam an Höhe gewann. Als es weit genug entfernt war, sprang er mit einem Satz in den Graben zurück und raste geduckt in das Wäldchen, wo er unter dichtem Unterholz ein Versteck fand. Im Augenblick war er hier sicher.

Schon fünf Minuten später bereits stand er am Rand eines weiten Tals, das sich in weitem Bogen durch die gebirgige Landschaft zog. Es gab viel Bäume und Buschinseln, dazwischen schneebedeckte Hügel und Felsen, auf die das silberne Licht des Vollmondes fiel. Links pulsierte ein schwaches, fernes Licht. Er wußte nicht, was es bedeutete, aber sicherlich stammte es von einer menschlichen Ansiedlung. Die Richtung würde er also nicht nehmen.

Mit schnellen Schritten lief er hinab ins Tal. Der Schnee war hier fester. Auch kam er schneller voran. Die Zweibeiner würden ihm nicht mehr mit Flugzeugen folgen können, sondern waren auf den Spürsinn ihrer Hunde angewiesen  und damit auch auf ihre Geschwindigkeit. Genau wußte er nicht, wie Hunde aussahen. Er hatte ihr Bild nur undeutlich in den Gedanken des Kommandanten sehen können. Sie waren kleiner als die Menschen, und weniger intelligent. Aber Sie hatten einen Geruchssinn, der dem seinen nicht nachstand.
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Erst als es dämmerte und graues Tageslicht den Schnee erhellte, entschloß sich der junge Ezwal zu einer Rast. Er wählte eine Spalte unter einem überhängenden Felsen, frei von Schnee, und den bitterkalten Winden nicht zugänglich. Während der langen Nacht hatte er die ihm ungewohnte Kälte durch ständige Bewegung bekämpft, die das warme Blut in alle Teile seines Körpers schickte. Er zog die Beine ein und wartete, bis der Stein, auf dem er lag, sich erwärmte. Dann erst wagte er es, ein wenig zu schlafen.

Er erwachte von einem Gedankenstrom, den sein Gehirn auffing. Er war voller Furcht, Neugier, und schien nicht von einem besonders hochstehenden Intellekt auszugehen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann begriff der Ezwal, daß die Gedanken nicht ihm galten. Er öffnete die Augen.

Ein kleines Tier hockte in geringer Entfernung im Tal und knabberte an einem Büschel Gras, den es mit den Pfoten freigelegt hatte. Dabei blickte es sich ständig um und dachte an Hunger und drohende Gefahren.

Hunger ...?

Der Ezwal studierte das Tier und begann zu überlegen, wie er es fangen und töten könne. Zwischen ihm und der Beute lag eine nicht geringe Entfernung und sehr viel Schnee. Sein erster Sprung mußte ihn so weit wie möglich hinaustragen. Vorsichtig begann er, mit den Hinterfüßen zwei Höhlen zu bohren, die ihm Halt geben sollten ...

Das Fleisch war genießbar, mehr auch nicht. Er schluckte hastig, um den faden Geschmack so schnell wie möglich loszuwerden und wischte sich dann mit dem feuchten Schnee den Mund ab. Da hörte er ein Geräusch  das Bellen von Hunden.

Es war noch weit weg, aber er fing die Gedanken der Menschen auf. Also Bluthunde  auf seiner Spur. Sie waren auf der Jagd nach ihm.

Er eilte auf eine kleine Anhöhe und richtete sich auf, um einen besseren Überblick zu erhalten. Schon in der Ferne erkannte er seine eigenen Fußstapfen, die in gerader Linie zu seinem Versteck führten. Von einer Sekunde zur anderen sanken Hoffnung und Zuversicht in Nichts zusammen. Sie würden ihn finden.

Schon wollte er kopflos davonrennen, als ein dunkler Schatten über den Schnee huschte.

Der Ezwal erstarrte. Ein Flugzeug strich dicht über die Talsohle dahin, landete keinen halben Kilometer entfernt und blieb stehen. Ein Ausstieg öffnete sich  und fünf Hunde sprangen in den Schnee hinab, um sich sofort mit wütendem Bellen in alle Richtungen zu wenden. Einer fand die Spur des Ezwal und gab Laut. Keine Minute später rasten alle fünf Tiere genau auf sein Versteck zu.

Der Ezwal folgte nicht seinem ersten Impuls, einfach in entgegengesetzter Richtung davonzulaufen, sondern folgte dem überhängenden Felsen bergauf, in westlicher Richtung. Es war ein unbequemer Weg. Wo kein Schnee lag, behinderten Steine und Geröll die Flucht. Dabei hatte er stets das Gefühl, die Hunde könnten ihn zu früh einholen oder die Menschen fänden ihn mit einem Flugzeug und würden ihn aus sicherer Höhe herab erschießen. Auch stellte er sich vor, daß ein anderes Schiff neue Hunde bringen und vor ihm absetzen würde.

Er verließ den Felsen und glitt in eine enge Schlucht hinein, um bald darauf erneut die Richtung zu ändern und über glatte Felsplateaus zu wechseln. Er vermied den einfachsten Weg und sorgte dafür, daß er möglichst wenig Spuren hinterließ. Viel später wurde das Bellen der verfolgenden Hunde leiser, aber es hörte erst dann auf, als die Sonne rot zwischen den Gipfeln der Berge versank. Da wußte der Ezwal, daß er es für heute geschafft hatte.

Darauf hatte er gewartet. Mit einem riesenhaften Sprung schnellte er in die Höhe, rechtwinklig zu seinem bisherigen Kurs, und begann, in die Richtung zurückzulaufen, aus der er gekommen war.

Er fand ein mit Büschen bedecktes Plateau hoch über dem breiten Tal, von wo aus er eine gute Übersicht hatte. Zwei Flugboote standen dicht beieinander. Menschen bewegten sich, und die Hunde wurden gefüttert. Ein Lagerfeuer flackerte und verriet die Absicht aller, die Nacht hier zu verbringen.

Der Ezwal wartete nicht auf die Bestätigung seiner Vermutung, sondern glitt, von Deckung zu Deckung, in das Tal hinab. Er achtete darauf, den Wind gegen sich zu haben, um nicht entdeckt zu werden. So erreichte er den Gipfel des Hügels über dem Lager.

Mit glühenden Augen sah er auf zehn Hunde hinab. Sie lagen angekettet im Schnee und schliefen. Ein furchtbarer Geruch ging von ihnen aus. Einzeln mochten sie ungefährlich sein, aber wenn sie im Rudel angriffen, waren sie nicht zu unterschätzen. Wenn es ihm gelang, überlegte der Ezwal, sie zu töten, mußten die Menschen Ersatz herbeischaffen, und er würde Gelegenheit erhalten, sich in Sicherheit zu bringen. Die Berge und Wälder waren nicht mehr weit.

Aber er mußte schnell handeln, ehe die Männer Gelegenheit fanden, aus ihren Schiffen zu kommen und auf ihn zu schießen.

Der erste Hund sah ihn. Er empfing seinen alarmierenden Gedanken, hörte das warnende Gebell  und dann erloschen die Gedanken jäh, als er das Tier mit einem Prankenhieb niederstreckte. Er wirbelte herum und erledigte auch den zweiten Angreifer, der ihn von hinten angehen wollte. Dann sprangen die restlichen acht Hunde zugleich.

Der Ezwal zerbiß dem ersten das Genick und schmeckte das salzige Blut. Dann schleuderte er den Kadaver von sich; die Wucht war so groß, daß die Kette zerriß. Schon wollte er sich umwenden, da stockte er. Die Hunde waren zurückgewichen und knurrten. In ihren Gedanken erkannte er Furcht und Grauen. Er brauchte sie nicht mehr zu töten, denn sie würden ihn nie mehr angreifen.

Aber er mußte sich vergewissern. Irgendwo riefen menschliche Stimmen. Er kümmerte sich nicht darum, sondern erforschte die Gedanken der Hunde. Nein, es gab keinen Zweifel. Sie fürchteten ihn. Dieses Rudel würde nicht einmal mehr seiner Spur folgen, und wenn man sie schlüge.

Das Licht eines Scheinwerfers traf voll sein Gesicht. Er wandte sich um und lief in die Nacht hinaus. Der Mann, der den Scheinwerfer bediente, war nicht geschickt genug. Der Ezwal entkam hinter einem Hügel, während über ihn die ersten Energiestrahlen hinwegzischten.

In dieser Nacht schlief er gut und machte sich am anderen Morgen gestärkt und voller Zuversicht auf den Weg. Es war später Nachmittag, als er das Bellen von Hunden hörte. Zuerst erschrak er, denn er hatte sich zu sehr in Sicherheit gewiegt, aber dann erkannte er, daß er noch einen Weg vor sich hatte. Es mußte ihm gelingen, in dieser öden Gegend ein Versteck zu finden.

Er lief weiter. Müde war er, aber nicht nur physisch. Sein Wille, den Menschen zu entkommen und frei zu leben, war schwächer geworden. Ernste Zweifel stiegen in ihm auf, ob er es schaffen würde, auch diese neuen Hunde abzuschrecken. Als es dunkel wurde, versuchte er es. Schon aus großer Entfernung entdeckte sein telepathisches Gehirn den erwarteten Hinterhalt.

Er zog sich zurück, enttäuscht und erschrocken. Immer weiter lief er in die Nacht hinein, während der Himmel sich bewölkte und die Sterne verdunkelte. Aber die Schneedecke war hell genug, um ihm Licht zu spenden.

Es wurde kälter. Der Wind aus Norden wurde heftiger, und bald fielen die ersten Schneeflocken.

Es wurde ein ausgewachsener Blizzard, der an den Kräften des Ezwal zehrte. Aber er gab ihm auch neue Hoffnung, denn er wußte, daß seine Spur nun verwischt wurde und niemand wissen konnte, welche Richtung er eingeschlagen hatte.

Erst gegen Morgen flaute der Sturm ab. Der junge Ezwal war hungrig und halb verzweifelt vor Kälte, als er den dunklen Eingang einer Höhle in der Felsenwand entdeckte. Ohne lange zu überlegen, trottete er hinein und erschrak fast zu Tode, als sich im dämmerigen Hintergrund eine breite und mächtige Gestalt erhob und ihm entgegentrat.

Die Überraschung war gegenseitig. Der erschöpfte Ezwal roch die Wärme eines Tieres, und er empfing die Gedankeneindrücke des anderen: »... ein anderer Bär  er will in meine Höhle  es ist notwendig, daß ich meinen langen Schlaf unterbreche ...«

Mit einem wütenden Knurren stürzte sich der schwere Kodiak-Bär auf seinen Gegner. Die Wucht des plötzlichen Anpralls ließ den Ezwal taumeln und in den Schnee fallen. Dann aber hatte er sich wieder in der Gewalt. Rücksichtslos schlug er seine Fangzähne in die Schulter des Bären, der sich auf ihn geworfen hatte.

Das Tier zog sich mit einem schmerzlichen Stöhnen zurück, griff aber sofort wieder an. Mit seinen Pranken riß es den leichteren Ezwal hoch und umarmte ihn. Pfeifend entwich die Luft aus den Lungen des Sechsbeiners. Für einen langen Augenblick glaubte der Ezwal, seine letzte Stunde habe geschlagen und der Gegner sei zu stark für ihn. Er machte den Versuch, sich dem Griff zu entwinden, um sein Heil in der schnellen Flucht zu finden, aber der Bär wollte seine Beute nicht wieder verlieren. Er schlug zu und riß eine blutige Wunde in die Seite seines Gegners.

Der Ezwal wußte, daß es keine Flucht mehr gab.

Er wartete, bis der Bär seine tödliche Umklammerung erneuerte  und entsann sich der Tatsache, daß er ja sechs, und nicht nur vier Gliedmaßen hatte. Er ließ sich Zeit und handelte langsam, aber mit einer tödlichen Zielbewußtheit. Er brachte die beiden mittleren Gliedmaßen in Position, preßte die scharfen Krallen in den weichen Bauch des Bären und zog sie nach unten.

Der Bär ließ sofort los, heulte auf und stürzte, um sich schlagend, zu Boden. Er zuckte nur noch ein paarmal  und war tot.

Der Ezwal war mit dem Besiegten gestürzt und löste sich nur zögernd aus der Umklammerung. Stolpernd schwankte er in die Höhle und sank an der Hinterwand zu Boden. Der Geruch des Bären störte ihn nicht mehr. Er leckte seine Wunden, rollte sich dann zu einem warmen Ball zusammen und schlief Sekunden später ein.


11





Er wurde durch intensiven Gedankeneinfall fremder Tiere geweckt. Die Impulse waren intensiv genug, ihn die Größe der Tiere wissen zu lassen. Sie waren mehrere, aber kleiner als der Bär.

Ihre Gedanken waren nicht friedlich, aber sie verrieten ihm auch, daß keine Menschen in der Nähe waren. Die Tiere fraßen den getöteten Bären und balgten sich um die Reste. Beruhigt schlief der Ezwal wieder ein. Solange die Wölfe in der Nähe waren, brauchte er vor den Menschen keine Furcht zu haben.

Es war immer noch Tag, als er zum zweitenmal erwachte. Die Wölfe waren bis auf vier Exemplare verschwunden. In ihren Gehirnen erkannte der Ezwal das telepathische Bild zerstreuter Knochen und zerfetzten Bärenfells. Einer der Wölfe näherte sich der Höhle und schnupperte am Eingang.

Vorsichtig richtete der Ezwal sich auf. Langsam glitt er zum Höhlenausgang und blieb stehen, als er den Wolf erblickte. Beide Tiere sahen sich in die Augen  dann wich der Wolf zurück.

Er tat es nicht aus Furcht, wie der Ezwal in seinen Gedanken lesen konnte, sondern aus gesundem Respekt. Außerdem war der Wolf satt und hatte kein Interesse daran, ein größeres Tier anzugreifen.

Der Ezwal mußte die verbliebenen Knochen des Bären beseitigen. Von der Luft aus würde man sie gut sehen können, besonders den blutdurchtränkten Schnee. Die Wölfe zogen sich knurrend zurück, als er aus der Höhle trat, aber sie griffen ihn nicht an. Sie betrachteten ihn lauernd mit blutunterlaufenen Augen und sahen zu, wie er die Knochen im Schnee eingrub und alle Spuren verwischte. Dann erst kehrte er in die Höhle zurück.

Er schlief auch die folgende Nacht durch, bis zum späten Nachmittag. Dann weckte ihn nagender Hunger. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen. Als der weiße Vorhang immer dichter wurde, machte sich der Ezwal wieder auf den Weg. Er hatte ein ganz bestimmtes Ziel. Vorgestern hatte er mehrmals gefrorene Flüsse überquert und unter der Eisdecke Gedankenimpulse wahrgenommen. Es würde sich vielleicht lohnen, dort nach Nahrung zu suchen.

Er schlug ein Loch in das Eis und hockte sich daneben. Die Gedanken der Wasserbewohner waren einmal sehr nah, dann wieder weiter entfernt. Mehrmals sah er blinkende Schatten, die sich blitzschnell durch das klare Naß bewegten.

Dann war er sicher. Er legte eine Pfote in das eiskalte Wasser und wartete, bis ein Fisch nahe genug herankam. Seine Bewegung kam so schnell, daß selbst der Fisch keine Möglichkeit mehr erhielt, zu entwischen. Zusammen mit einem halben Liter Wasser flog er aufs Eis. Er ließ sich leicht töten und schmeckte besser als der Hase vor einigen Tagen.

In einer Stunde fing er vier weitere Fische. Sie machten ihn nicht völlig satt, aber das ärgste Hungergefühl war verschwunden. Es dunkelte bereits, als er in die Höhle zurückkehrte.

Er bereitete sein Nachtlager und fand Zeit, seine Lage in Ruhe zu überdenken. Die vordringlichsten Probleme waren gelöst, und zwar wesentlich besser, als er zuerst geglaubt hatte. Er hatte ein sicheres Versteck gefunden, wo sie ihn nicht so schnell finden würden. Ganz in der Nähe gab es genug Nahrung, also würde er auch nicht verhungern. Es hatte alles ohne Hilfe geschafft, und seine Mutter würde stolz auf ihn sein, könnte sie ihn jetzt sehen.

Und doch war er enttäuscht. Zwar hatte er für seine eigene Sicherheit gesorgt, aber er hatte nichts unternommen, um den Tod seiner Mutter zu rächen. Wieviel Menschen mußte er dafür töten? Gab es auf diesem Planeten überhaupt genug davon, um seine Rache zu befriedigen? In dieser einsamen Gegend jedenfalls würde er kaum Opfer finden, und im Augenblick sah er keine Möglichkeit, in die dicht besiedelten Gebiete vorzudringen.

In den Gehirnen seiner Verfolger hatte er Gedankenbilder von Städten und auch kleineren Dörfern gesehen. Wenn er so etwas fände, würde er seinem Tod noch einen Sinn geben. Er konnte Hunderte von ihnen vernichten, ehe er selbst den Tod fand.

Aber noch war es zu früh. Die Jagd auf ihn war noch nicht beendet. Er würde besser daran tun, sich nicht im Freien sehen zu lassen, bis die Erregung abebbte und neue Schneefälle alle seine Spuren verwischten.

Am vierten Tag jedoch geschah etwas, das seine Pläne änderte. Er war unterwegs zum Fluß, als er mit dem linken Hinterfuß in eine Biberfalle geriet. Das Zuschnappen der Eisenzähne ließ ihn hochspringen. Fleisch und Hautfetzen wurden von seinen Knochen gerissen.

Trotz der rasenden Schmerzen gewann der Ezwal seine Ruhe und Überlegung zurück. Er kauerte sich nieder und untersuchte die Falle. Der Mechanismus war primitiv. Es fiel ihm leicht, die beiden Eisenbacken zusammenzudrücken, so daß er mit dem Fuß den Klammern auf der anderen Seite entrinnen konnte. Der Schmerz pulsierte stärker, und die Wunde blutete stark. Er mußte auf fünf Füßen humpeln, als er sich flußabwärts auf den Weg machte. Am liebsten wäre er ja zur Höhle zurückgekehrt, aber er wagte es nicht. Seine Überlegungen sagten ihm, daß der Besitzer in den nächsten Tagen seine Falle untersuchen und den Vorfall entdecken würde. Die nähere Umgebung der Höhle jedenfalls war nicht mehr sicher.

Als es dämmerte, suchte er unter einem überhängenden Felsen Schutz und rollte sich zum Schlaf zusammen. Er verschlief den ganzen Tag und machte sich am späten Nachmittag zum Fluß auf, um Fische zu fangen. Er zerschlug das dünne Eis mit einem Stein und hatte bald Erfolg.

Zwei Nächte lang wanderte er so flußabwärts.

Am dritten Tage wachte er auf, als seine Ohren das bekannte Geräusch heulender Düsen vernahmen. Aus seinem Versteck heraus beobachtete der Ezwal ein kleines Flugzeug, das dicht über der Eisdecke des Flusses dahinstrich und sich ihm näherte.

Während er sich duckte, erreichte ihn ein starker Gedankenimpuls, der offensichtlich ihm galt.

»Verlasse den Fluß! Man hat deine Fußspuren gefunden und beginnt, dich einzukreisen. Mein Name ist Jamieson, und ich versuche, die Autorität zu erlangen, dein Leben zu retten. Vielleicht schaffe ich es nicht mehr früh genug, darum höre auf mich. Verlasse den Fluß! Man hat deine Spuren entdeckt!«

Das Flugzeug verschwand, und der Gedankenstrom versiegte, als die Entfernung zu groß wurde.

War das eine Falle, ihn ins Tageslicht zu locken? fragte sich der junge Ezwal voller Zweifel. Jedenfalls war er einem Menschen begegnet, der sein Geheimnis kannte  das Geheimnis seiner Rasse. Seine Freundschaft war für die Ezwal gefährlicher als der Tod seiner Mutter oder gar sein eigener.

Aber ohne Kampf wollte er nicht sterben. Mit einem Satz sprang er aus seinem Versteck und raste stromaufwärts. In ihm war die Erinnerung an ein felsiges Quertal, das nicht weit entfernt sein konnte.

Sein Fuß begann erneut zu schmerzen, aber bald erreichte er die beiden Täler. Er wählte jenes, das unwegsamer und wilder aussah und begann, die steilen Abhänge zu erklettern. Er fand in einigen hundert Fuß Höhe eine Spalte, von der aus er eine gute Übersicht über den Fluß hatte.

Er konnte weder ein Flugboot noch andere Zeichen einer Verfolgung entdecken und atmete erleichtert auf. Ohne weitere Verzögerung begann er, die Hochebene zu ersteigen, um einen noch besseren Überblick zu erhalten.

Es wurde Nacht, als er immer noch lief. Er befand sich auf einer weiten, winterlichen Ebene, und hinter ihm stieg ein abnehmender Mond in den dunklen Himmel. Rechts glühten am Horizont wieder die pulsierenden Lichter, die er schon einmal auf dieser fremden Welt beobachtet hatte.

Als der Morgen graute, schmerzte sein verletzter Fuß wie am ersten Tag. Aber, was noch schlimmer war, vor ihm erstreckte sich eine wilde Küstenlandschaft mit vereinzelten Siedlungen. Und dahinter lag endlos ein grauer Ozean.

Der Ezwal hielt an und sah sich um. In gewisser Beziehung war dies genau der Ort, nach dem er so lange gesucht hatte. Hier lebten Menschen, an denen er sein Rachewerk beginnen konnte  aber nicht, solange die Verfolger nahe waren, und auf keinen Fall, solange sein schmerzender Fuß ihn in seinen Bewegungen behinderte. Er würde also die Ansiedlungen rechts oder links umgehen, um in aller Ruhe ...

Über einer Baumgruppe tauchte ein kleines Flugzeug auf und war über ihm, ehe er eine Bewegung machen konnte. Dann erst begann er zu laufen, aber das Flugzeug folgte ihm, machte jeden Haken mit und blieb immer dicht über ihm. Die Gedanken des Piloten erreichten sein Gehirn klar und deutlich:

»Ich will dir nichts antun! Wenn ich es wollte, wärest du längst tot! Gib die Flucht auf, oder man sieht dich. Man hat schon entdeckt, daß du hier in der Gegend sein mußt, daher fand ich dich. Der Landstrich wurde alarmiert, und man hat bereits mit der Suche begonnen. Bleibe stehen, oder du bist verloren!«

Ein Gefühl der Hilflosigkeit ergriff von dem Ezwal Besitz. Er schwankte zwischen dem Begehren, die Warnung des Fremden zu beachten, und zwischen dem heißen Wunsch, seinen hartnäckigen Verfolger loszuwerden. Aber noch keine Minute später wurde ihm jegliche Entscheidung abgenommen. Vor sich erblickte er eine Gruppe von Häusern und änderte die Richtung, um genau auf ein tief fliegendes Flugboot zuzurennen.

Er raste in eine Gruppe niedriger Büsche hinein und suchte im dichten Unterholz Schutz.

Das kleine Flugzeug landete keine fünfzig Meter entfernt. Im hinteren Teil des Rumpfes glitt eine breite Luke auf, aber niemand stieg aus. Dafür kamen die starken Gedankenimpulse wieder.

»Gestern habe ich vergeblich versucht, dich ins Inland zu treiben, aber nun bist du in die Nähe der Ansiedlungen gekommen. Es gibt für mich nur eine letzte Möglichkeit, dein Leben zu retten. Du mußt in den Laderaum meines Flugzeuges klettern, damit ich dich in Sicherheit bringen kann. Ich darf dich nicht wieder freilassen, aber ich glaube doch, daß ich für deine Sicherheit und dein Leben garantieren kann. Das große Schiff kommt näher. Die Männer in ihm glauben nicht, daß du intelligent bist und halten dich für ein blutgieriges Raubtier, das man töten muß. Ich habe keine Zeit, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Sie werden dich töten, wenn du dich nicht schnell entscheidest. Hast du das verstanden?«

Das größere Flugboot schwebte dicht über einer Ansammlung von Büschen, dem Versteck des Ezwal sehr ähnlich. Es war offensichtlich, daß sie die ganze Gegend sorgfältig absuchten.

Immer noch zögerte der Ezwal. Seine Spuren mußten in dem nassen Schnee nicht gut zu erkennen sein, und es konnte außerdem passieren, daß die Männer in dem Schiff in einer anderen Richtung weiterflogen. Aber dann, als es seinen Flug fortsetzte, kam es direkt auf ihn zu.

»Schnell!« drängte der Gedanke in seinem Gehirn. »Es ist besser, wenn sie nicht sehen, wenn du einsteigst.«

Aber das Lebewesen von einer anderen Welt konnte sich immer noch nicht entschließen, die Hilfe des Menschen anzunehmen und seine teuer erkaufte Freiheit einzubüßen. Aber dann war es nicht die Sorge um seine eigene Sicherheit, die ihn zum Handeln bewegte, sondern ein Satz seines fremden Beschützers. Was hatte der doch gesagt ...?

»Die Männer in dem Schiff glauben nicht, daß du intelligent bist ...«

Das konnte bedeuten, daß der Mann in dem kleinen Flugzeug der einzige Mensch überhaupt war, der das Geheimnis der Ezwal kannte.

Wenn dieser Mensch starb, würde das Geheimnis mit ihm sterben.
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Der Ezwal duckte sich in jede Bodenfalte und nutzte die Büsche aus, um unbemerkt an das Flugzeug heranzukommen. Dann sprang er mit einem Satz durch die geöffnete Luke. Sofort glitt die Tür zu. Es wurde dunkel, aber er hatte die beiden Entlüftungsschächte noch sehen können. Der Andruck war deutlich spürbar, als die Maschine sich in die Luft erhob.

Die Gelegenheit, den anderen unschädlich zu machen, bot sich noch nicht. Der Ezwal erkannte das klar und entschloß sich, einen günstigeren Zeitpunkt abzuwarten.

Von außen heran kamen Gedanken und Worte, die sich sofort im Gehirn des Piloten formten und dem Ezwal somit verständlich wurden.

»Nun, Doktor Jamieson? Sie sind ja immer da, wo wir auch suchen. Haben Sie noch keine Spur von dem armen, mißverstandenen Monster entdecken können?«

Die Gedankenmuster gehörten jenem Mann, der vor etlichen Tagen beim Absturz des Raumschiffes die Kommandos gegeben hatte.

Die Antwort war leicht ironisch gehalten.

»Ich bin sicher, es hat sich in Sicherheit gebracht, Kommandant McLennan.«

»So! Nun, wir werden es bald wissen. Sechs Hunde sind auf seiner Spur, und das andere Boot. Die Spur ist frisch, Doktor Jamieson. Wir werden nicht aufgeben, bis wir das Ungeheuer erledigt haben. Zu schade, daß Sie den Kommissar nicht davon überzeugen konnten, wie harmlos ein Ezwal ist und daß Sie das Tier lebendig haben wollten  aber vielleicht bekommen Sie es bald ausgestopft.«

Die Geschwindigkeit des Flugzeuges nahm zu, während die Gedankenimpulse des Kommandanten schwächer wurden. Aber dann verstärkten sie sich wieder.

»Jamieson!« Der Gedankenimpuls war hart und wütend. »Sie landen sofort, oder wir sehen uns gezwungen, Sie abzuschießen.«

Der Ezwal las Verzweiflung und Verblüffung in den Gedanken seines Beschützers. Auch schien er sich nicht zwischen einer Landung und der schnellen Flucht in die nahen Berge und Wolken entscheiden zu können. Als er seine Frage stellte, war allerdings von dieser Unsicherheit nichts mehr zu bemerken.

»Was soll das bedeuten, Kommandant McLennan?«

»Versuchen Sie keinen Bluff, Jamieson! Jemand der Einheimischen hat Sie mit einem Fernrohr beobachten können. Er sah Sie landen und das Monster an Bord gehen. Wie haben Sie das gemacht? Mit Futter von seinem Heimatplaneten angelockt? Ich warne Sie, Jamieson. Unsere Geschütze sind auf Ihr Flugzeug gerichtet. Wenn Sie nicht sofort landen, eröffnen wir das Feuer. Ich zähle  eins ... zwei ...«

Der Ezwal spürte, wie der Boden nach unten sackte. Eine Reihe von Gedanken seines unbekannten Beschützers drangen an sein Bewußtsein. Die Bilder zeigten, wie das Flugzeug abstürzte und Jamieson getötet wurde. Danach fand der Ezwal den Tod unter dem Feuer der Zweibeiner. Begleitet waren diese Gedankenbilder von einer starken Resignation und Enttäuschung. Ein sehr wichtiger Plan schien gescheitert zu sein.

Seltsam. Die Gedanken des Mannes waren so verschieden von den Gedanken der anderen Zweibeiner, besonders jener, die seine Mutter getötet hatten. Auch schien er keine persönliche Furcht zu kennen.

Die nächsten Impulse galten wieder ihm, dem Ezwal:

»Ich kann dir nicht alles mehr erklären, dazu ist die Zeit zu kurz, aber ich will, daß du das Wichtigste begreifst. Du weißt natürlich, warum die Ezwal ihre Intelligenz vor uns verheimlichen wollen. Sie glauben, die Menschen würden sie sonst gnadenlos ausrotten. Doch die Sachlage ist anders: Als intelligenzlose Tiere habt ihr vor dem interstellaren Recht keinen Besitzanspruch auf eure Heimatwelt, aber wenn eure Intelligenz nachgewiesen werden kann, trifft das Gegenteil zu.

Durch brutale Gewalt können die Ezwal den Menschen niemals von Carsons Planet vertreiben, aber wenn ihr eine technische Zivilisation entwickelt habt und in der Lage seid, eure Welt allein gegen jeden Angriff von außen zu verteidigen, werden die Menschen gehen, wenn ihr sie darum bittet.

Ich habe meinen wissenschaftlichen Ruf aufs Spiel gesetzt, um dich vor unsere Regierung zu bringen und ihr zu beweisen, daß die Ezwal vernunftbegabte Wesen sind, die man nicht morden darf, sondern mit denen man verhandeln muß. Ich kann mein Ziel nur erreichen, wenn du mir dabei hilfst.«

Noch während der Mann sprach, landete das Flugzeug. Der Ezwal stand auf und versuchte seine Stärke an den Wänden, aber er fand keine schwache Stelle. Die Ventilatorschächte waren zu klein.

Wieder sprach Jamieson:

»Die Männer in dem anderen Schiff sind Soldaten. Sie haben den Befehl erhalten, dich aufzuspüren und tot oder lebendig in ihre Gewalt zu bringen. Als ich vor einigen Tagen auf der Erde landete und von der Situation in Kenntnis gesetzt wurde, bat ich sofort darum, das Kommando der Suchaktion zu erhalten. Der Wunsch wurde mir abgeschlagen, als ich durchsickern ließ, ich wolle dich unter allen Umständen lebend fangen. Man betrachtete dich als zu große Bedrohung. Ich bin somit gegen den Befehl und Wunsch McLennans hergeflogen, um dich zu finden. Man glaubt, mit dir nur durch Gewalt fertig zu werden.«

Nur mit einem Teil seines Gehirns nahm der Ezwal Jamiesons Worte auf, der andere beschäftigte sich mit den Gedanken der anderen Männer. Sie waren ausnahmslos feindlich, auch feindlich Jamieson gegenüber. Aber es lag auch ein wenig Bewunderung darin, weil er es geschafft hatte, das gefährliche Monster in sein Flugzeug zu locken.

Der Gedankenstrom blieb gleich stark. Das andere Schiff mußte neben dem Flugzeug gelandet sein.

Jamieson schloß hastig:

»Ich bin nicht mehr Herr der Lage. Du kannst uns beiden helfen, wenn du mir mitteilst, was McLennan plant  oder weißt du es bereits?«

Der Ezwal ließ sich auf die Hinterbeine nieder. So schnell wollte er sich nicht in eine Falle locken lassen, obwohl keineswegs bewiesen war, daß Jamieson eine Falle beabsichtigt hatte.
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Die von Jamiesons Gehirn projizierten Gedankenbilder verrieten dem Ezwal, daß er die Tür der Kontrollkabine öffnete und aus dem Flugzeug kletterte. Dann sprang er zum Boden hinab und schritt den Männern entgegen, die ihn mit schußbereiten Gewehren erwarteten.

McLennan war im Schiff geblieben und sprach über den Lautsprecher.

»Doktor, ich muß gestehen, daß ich über Ihre illegale Handlungsweise mehr als nur erstaunt bin.« Er machte eine Pause. »Treten Sie zur Seite!«

Jamieson verzichtete auf eine Antwort, gab aber den Weg frei.

»Gut so«, sagte McLennan. »Carling, machen Sie voran!«

Einer der Männer kletterte in die Kabine von Jamiesons Flugzeug. Auf dem Rücken trug er einen kleinen Metallzylinder. Jamieson hörte einige Klopfgeräusche und sagte:

»Ich warne Sie, McLennan! Wenn Sie dem Ezwal, einem hilflosen Gefangenen, ein Leid zufügen, werden Sie Mühe haben, sich zu rechtfertigen.«

»Keine Sorge, Doktor Jamieson, wir werden Ihrem Liebling kein Leid zufügen. Ich halte es nur für notwendig, den Laderaum zu inspizieren, damit ich überzeugt sein kann, daß der Transport in die Zivilisation ohne Gefahr erfolgen kann. Das Gas wird das Tier für einige Stunden bewußtlos machen, das ist alles.«

»Sie haben Pech, McLennan. Der Ezwal weiß schon längst Bescheid und ist gewarnt.«

»Ach ja«, erwiderte der Kommandant spöttisch. »Sie mit Ihrer Idee! Nun, wir werden ja sehen, ob er klug genug ist, für einige Minuten den Atem anzuhalten. Fertig, Carling? Dann öffnen Sie das Ventil.«

»Ventil geöffnet, Sir!«

Der Ezwal nahm gerade den dritten, tiefen Atemzug, als das Zischen ertönte. Er hatte keine Ahnung, wie lange die ›einigen Minuten‹ dauern würden, aber er war entschlossen, die Luft so lange anzuhalten, wie ihm möglich war.

Jamieson sagte inzwischen:

»Sie machen einen großen Fehler, Kommandant, wenn Sie sich nur auf die Wirksamkeit des Betäubungsgases verlassen.«

»Wollen Sie uns vielleicht weismachen, daß das Tier eine Ahnung davon hat, was geschehen wird, nur weil es unser Gespräch hören konnte? Sie meinen, es versteht unsere Sprache?«

»Es kann unsere Gedanken lesen.«

McLennan wurde plötzlich nachdenklich. Der Ezwal spürte den Gesinnungswechsel des Mannes.

»Meinen Sie das im Ernst, Sir?«

»Ich bin nie in meinem Leben so ernst gewesen«, nickte Jamieson. »Die Ezwal sind die einzigen Telepathen des Universums, die Gedanken aufnehmen und auch an Nichttelepathen weitergeben können.«

McLennan sagte nachdenklich:

»Das wäre eine feine Sache, wenn wir an Bord jeden Schiffes einen solchen Telepathen hätten.«

»Allerdings«, gab Jamieson ihm recht. »Dabei ist das nur eine von vielen tausend Möglichkeiten.«

McLennan entsann sich seiner Aufgabe.

»Trotzdem muß ich dafür Sorge tragen, daß unser Gefangener keinen Schaden mehr anrichtet. Carling, noch fünf Minuten Gas. Dann können Sie die Tür öffnen.«

Ob fünf Minuten, ob gar dreißig oder auch eine Stunde, es hätte keinen Unterschied verursacht. Die Ezwal waren Amphibien und konnten länger als anderthalb Stunden die Luft anhalten.

Die Unterhaltung zwischen Jamieson und McLennan hatte seinen Entschluß gefestigt, den Wissenschaftler zu töten, der von seiner Intelligenz wußte. Jamieson mußte sterben, und zwar auf so grausame Art, daß McLennan jeden Zweifel an der Unintelligenz der Ezwal wieder verlor.

Er legte sich so, daß er jederzeit aufschnellen konnte, und ließ dann seine Glieder scheinbar erschlaffen. Jamieson näherte sich dem Flugzeug und sagte jetzt:

»Kommandant, ich muß Sie bitten, kein Gas mehr in den Frachtraum zu blasen. Niemand weiß, welchen Schaden es dem Organismus des Ezwal zufügt.«

»Es ist dasselbe Gas, mit dem Sie die beiden Tiere fingen.«

»Wir hatten Glück, das ist alles.«

»Okay«, stimmte McLennan zu. »Carling, öffnen Sie die Tür! Zurück die anderen!«

»Was haben Sie mit ihm vor?« fragte Jamieson.

»Wenn es bewußtlos ist, werden wir es mit dem Kran in mein Schiff bringen.«

»Einverstanden. Ich werde die Gurte befestigen.«

Der Ezwal änderte seine ursprüngliche Absicht, vorerst den Bewußtlosen zu spielen. Der Mann, den er töten mußte, kam in sein Gefängnis. Leichter konnte er es ihm nicht machen. Mit einer schnellen Bewegung zog er seine Beine an und sprang. Er landete mit einem weiten Satz genau vor Jamieson, kaum daß sich die Tür geöffnet hatte.

Die drei in einer Linie stehenden Augen des Ezwal standen zwei ruhigen und abwartenden Menschenaugen gegenüber. Sie sahen sich an.

Und dann geschah etwas Merkwürdiges.

Er war fest entschlossen gewesen, Jamieson sofort zu töten, und nun zögerte er plötzlich. Tief im Unterbewußtsein begann er zu begreifen, warum er zögerte. Vor wenigen Tagen noch hatte er Menschen getötet, weil sie die Feinde seiner Rasse waren  und er war für sie ein wildes Tier.

Jetzt aber war es anders. Dieser Mann da vor ihm war ohne jeden Zweifel ein Freund. Sie beide waren intelligente Lebewesen, und der Ezwal begann zu ahnen, daß zwischen allen intelligenten Lebewesen eine Art Verwandtschaft bestand, sobald der erste Kontakt hergestellt war.

Es konnte auch Feindschaft zwischen zwei intelligenten Rassen bestehen, dämmerte ihm, aber sein Empfinden war noch nicht ausgeprägt genug, das zu verstehen. Er fühlte nur eine schwache Sympathie für den anderen, weil eine Verständigung, ein Gedankenaustausch möglich war.

Jamieson sagte mit sanfter Stimme:

»Ich bin dein Freund und stehe zwischen dir und dem sicheren Tod. Nicht etwa, weil diese Männer deine Feinde sind, sondern nur weil du nicht zuläßt, daß sie deine Freunde werden. Du kannst mich leicht töten, und ich weiß auch, daß dir dein Leben nicht mehr viel bedeutet. Aber bedenke: während du und ich hier stehen, töten vielleicht auf deiner Heimatwelt einige Ezwal einen Menschen oder Menschen einen Ezwal. Obwohl eine ungeheuerliche Entfernung zwischen ihnen und uns liegt, wird es deine Entscheidung sein, ob das sinnlose Morden fortgesetzt wird oder nicht.

Glaube nur nicht, ich wolle dir einen feigen Ausweg aus der Situation anbieten. Die Aufgabe, Menschen und Ezwal zu versöhnen, ist eine schwere. Deine und meine Rasse müssen erst von der Wahrheit überzeugt werden. Du wirst noch vielen Menschen begegnen, die alle anderen Lebewesen, die ihm nicht ähneln, aus Prinzip verachten. Unsere Regierung besteht zwar nicht aus solchen Männern, aber bis wir dort sind, werden Menschen deine Geduld strapazieren. Viele deiner Rasse werden dich auch einen Verräter nennen, weil sie die Wahrheit genauso wenig glauben wie die Männer, die hinter mir stehen. Der Weg, sie zu überzeugen, wird lang und schwer sein, aber mit deiner Unterstützung kann es gelingen. Du kannst jetzt gleich damit beginnen.«

Ruhig drehte Jamieson sich um und sah McLennan an. Der Kommandant machte kein sehr geistreiches Gesicht, als Jamieson sagte:

»Kommandant, würden Sie so freundlich sein, einen Ihrer Leute in meine Kabine zu schicken, um den Verbandkasten zu holen? Unser Gast hat einen verletzten Fuß, um den man sich kümmern sollte.«

McLennan blinzelte verwundert, dann nickte er einem Mann zu, der neben ihm stand.

»Aber vergessen Sie nicht«, fuhr Jamieson fort, »daß er noch fünf gesunde Füße hat. Es ist also besser, die Tür bleibt geöffnet, bis wir sicher sein können, daß er mit dem Schließen einverstanden ist.«

Der Ezwal hatte sich nicht vom Fleck gerührt, sondern stand wie eine Statue. Seine Unfähigkeit, eine Entscheidung zu treffen, zermarterte sein Gehirn. Aber er hatte schon zu lange gezögert, denn bereits in dieser Sekunde mußten alle Augenzeugen zu der Überzeugung gelangt sein, daß er die Telepathie beherrschte und intelligent war.

Der Mann brachte den Verbandkasten und setzte ihn vor Jamieson ab. Der öffnete ihn und sah dem Ezwal wieder in die Augen. »Wenn du dich hinlegst, kann ich deinen Fuß behandeln. Ich glaube, dann werden deine Schmerzen bald nachlassen.«

Das mußte die endgültige Entscheidung sein. Der Ezwal wußte, daß Jamieson die Wahrheit sprach und es ehrlich meinte. Er wollte ihm wirklich helfen.

Noch während der Ezwal die Entscheidung traf, begann er zu ahnen, daß sie unausbleiblich gewesen war. Er verspürte die Erleichterung, während er sich langsam ausstreckte und Jamieson den verwundeten Fuß entgegenhielt.
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Im Nebel tauchte die Stadt auf. Jamieson hatte vom Schiff aus seine Frau angerufen und sie von seiner Rückkehr unterrichtet. Sie hatte Diddy vom Spielplatz geholt, damit auch er seinen Vater begrüßen konnte.

Ihr Eifer ließ ein gewisses Schuldgefühl in ihm aufsteigen. Vielleicht hätte er sie früher von seiner Ankunft verständigen sollen, denn schließlich war er fast fünf Monate verreist gewesen. Sie würde nicht gerade begeistert sein zu erfahren, daß er schon seit Wochen zurück war und die Zeit damit zugebracht hatte, einem jungen Ezwal das Leben zu retten. Es war vielleicht besser, es ihr nicht zu erzählen.

Seine Generation hatte es nicht leicht. Das gesamte Leben  Ehe, Kinder, Liebe  stand unter dem Schatten des Krieges gegen die Rull, der vor hundert Jahren begonnen hatte. Gut, er würde in einer knappen Stunde zu Hause sein. Die Küsse würden sich mit Tränen mischen, und ihre Leidenschaft, neu entflammt, würde erst nach Wochen wieder abflauen. Dann aber würde ihn seine Aufgabe wieder dem Familienleben entführen, und eine neue Trennung stand ihnen bevor. Schon heute.

Er ahnte aber nicht, daß sie diesmal anders erfolgen würde.



Eines Tages, nicht sehr lange nach der Gefangennahme des jungen Ezwal, saß er in seinem Büro und leitete ein Interview, dessen Inhalt und Ausgang von größter Wichtigkeit für die wissenschaftliche Abteilung war.

»Hier!« sagte er und setzte die Spitze seines Bleistiftes genau ins Zentrum eines grünen Flecks, der sich auf einer Karte ausbreitete. Er sah auf und betrachtete den Mann ihm gegenüber. »Genau hier, Mr. Clugy, wird der Stützpunkt errichtet.«

Ira Clugy lehnte sich vor und starrte auf den Punkt. Er schien verwundert zu sein, vielleicht auch ein wenig irritiert.

»Warum ausgerechnet da?« fragte er.

»Ganz einfach«, erwiderte Jamieson, dem es gar nicht gefiel, einen erwachsenen Mann wie ein kleines Kind behandeln zu müssen. Der Krieg zwischen Menschen und Rull machte jedoch derartige Spielchen notwendig. »Der Sinn des ganzen Projektes ist es, eine gewisse Drüsenflüssigkeit der jungen Mira-Lymphen für unsere Laboratorien zu erhalten. Und zwar schnell und in genügender Menge. Das Waldgebiet ist ihre Heimat, also sollte der Stützpunkt auch dort errichtet werden.«

Ira Clugy schlug seine Faust in die flach geöffnete Hand. Er schluckte und sagte:

»Mr. Jamieson! Wie Sie ja wohl wissen, haben wir das ganze Gebiet bereits untersucht. Wir sind noch niemals einem Dschungel wie diesem begegnet. Die Lymphen hausen darin, dazu tausend andere Raubtiere.«

Er stand auf und beugte sich über die Karte des Mira-Planeten. »Hier, in der Gebirgsgegend, ist es schon schlimm genug, aber es besteht die Möglichkeit, ein Lager erfolgreich gegen alle Angriffe zu verteidigen. Auch ist das Klima einigermaßen erträglich. Von hier aus können Expeditionen entsandt werden, die Ihnen die Drüsenflüssigkeit besorgen. Außerdem ist es billiger, als wollte man erst eine Lichtung in den Urwald roden.«

Jamieson hatte eine sehr vernünftige Argumentation gehört. Wenn Clugy von den Rull kontrolliert wurde, hielt er sich gut. Auch wußte Jamieson, daß versteckte Kameras die Szene in ein anderes Zimmer übertrugen, wo die Psychotechniker vor dem Bildschirm saßen und jede Reaktion Clugys überwachten. Eine falsche Reaktion, und vor Jamieson würde ein Lämpchen auf leuchten. Bis jetzt war das nicht geschehen.

»Aus Gründen, die ich Ihnen jetzt nicht darlegen darf, ist die Lymph-Flüssigkeit so wichtig, daß die Kosten keine Rolle spielen. Wir benötigen das Zeug schnell. Wenn Sie den Kontrakt unterschreiben, Clugy, erhalten Sie alle Auslagen von uns erstattet und ...«

»Zum Teufel damit!« explodierte der Raumfahrer. »Ich hätte die Kosten nicht erwähnen sollen. Darum geht es doch nicht, wohl aber um das Leben von einigen hundert Männern, die leichtsinnig in Gefahr gebracht werden sollen.«

»Auch das ist unwichtig«, gab Jamieson zurück, der bewußt auf die bevorstehende Krisis hinarbeitete. »Ich trage die volle Verantwortung.«

Clugy sank in seinen Sessel zurück. Sein Gesicht war vom Schein vieler Sonnen gebräunt, aber man konnte doch sehen, wie er allmählich rot vor Wut wurde. Noch beherrschte er sich ausgezeichnet.

»Hören Sie zu, Mr. Jamieson  am Rande des Dschungels ist ein Gebirge. Ich habe das in meinem Bericht erwähnt. Nicht gerade ideal für ein Lager, aber immer noch besser als das Tiefland. Wenn Sie wenigstens damit einverstanden wären, wäre ich es auch. Aber ich sage Ihnen: das ist mein letzter Kompromiß, und wenn es mich den Vertrag kostet.«

Jamieson fühlte sich nicht wohl. In den Augen des erfahrenen Ingenieurs mußte er glatt ein Dummkopf sein. Trotzdem kehrte die Spitze seines Bleistiftes an den alten Platz zurück und zeigte auf den Mittelpunkt des riesigen Urwaldgebietes.

»Hier!« sagte er abschließend.

Das genügte. Clugy kam hoch. Seine beiden Fäuste knallten mit aller Wucht auf Jamiesons Schreibtisch.

»Euch soll alle der Teufel holen!« brüllte er. »Sie sitzen an Ihren grünen Tischen und haben jeden Kontakt mit der Wirklichkeit verloren. Sie wollen sich einen Namen verschaffen, indem Sie hart und tapfer sind  und andere Menschen in den Tod schicken. Jamieson, wenn ich Sie nur für fünf Minuten dort absetzen könnte, wo Ihr Bleistift hinzeigt, möchte ich sehen, ob Sie das Lager noch im Urwald errichtet haben wollen.«

Das war der Gefühlsausbruch, auf den Jamieson gewartet hatte, aber die Warnlampe leuchtete noch nicht auf. Er atmete erleichtert auf. Nun blieb ihm nur noch die Aufgabe, das Interview zu beenden, ohne daß der andere bemerkte, daß es ein Test gewesen war.

»Ich wundere mich, daß Sie so persönlich werden, Mr. Clugy«, sagte er ruhig.

»So, ich werde persönlich, weil ich das Leben meiner Leute nicht unnötig in Gefahr bringen will? Ich will Ihnen einmal etwas sagen: wenn Sie unbedingt auf Ihrem Lager bestehen, dann bauen Sie es sich selbst. Ich jedenfalls werde meine Leute sofort zurückrufen. Auf Wiedersehen!«

Er stand auf und ging zur Tür. Jamieson machte nicht den Versuch, ihn zurückzuhalten. Der Test war noch nicht beendet. Man mußte abwarten, ob Clugy seine Drohung wahr machte und seine Leute tatsächlich zurückbeorderte. Wäre er ein Rull, würde er das niemals tun, und wenn Jamieson verlangt hätte, man solle das Camp auf dem Gipfel eines tätigen Vulkans errichten. Das Projekt war viel zu wichtig.

Jamieson drückte einen Knopf ein. Ein Bildschirm leuchtete auf und zeigte die drei Psychotechniker.

»Sieht so aus, als wäre Clugy sauber, was?«

»Das Temperament war echt Clugy«, nickte einer der Männer und lächelte. »Ich gehe jede Wette ein.«

»Hoffentlich kann ich ihn für unser Projekt zurückgewinnen«, sagte Jamieson grimmig. »Und außerdem wollen wir hoffen, daß die Rull ihn nicht schnappen, bevor er nach Mira Dreiundzwanzig startet.«

Das nämlich war absolut möglich und außerdem der schwache Punkt der ganzen Kriegsführung gegen die Rull. Selbst hier auf dem Heimatplaneten des Menschen war man nicht sicher. Trotz intensivster Gegenspionage war die Agententätigkeit der Rull gerade auf der Erde am schlimmsten. Der Ursprung dieser Situation lag hundert Jahre zurück. Damals war die erste Armada der Rull aus einer Dunkelwolke auf das Sonnensystem zugestoßen. Tausende von fremden Systemen fielen ihnen zum Opfer, ehe Gegenmaßnahmen ergriffen werden konnten. Eine Zeitlang hielt sich die Front quer durch den Seitenarm der Galaxis, dann begannen die Rull erneut vorzudrängen. Militärische Operationen mißlangen auf seiten der Terraner, und schließlich gab es für alle Nieder lagen nur eine letzte Erklärung: Spionage! Auf der Erde mußten Spione der Rull sitzen!

Damals war die Fähigkeit des Gegners, mit seinen Körperzellen das Licht zu kontrollieren, noch nicht bekannt. Da wurde ein Mann auf der Flucht erschossen, als man ihn erwischte, wie er geheime Dokumente stahl. Als der Energiestrahl ihn traf und sein Körper sich vor den Augen der Wärter verwandelte, um zu einem wurmähnlichen Ding mit vielen Armen zu werden, begann man die ungeheuerliche Gefahr zu ahnen.

Bereits Stunden später raste der Alarm um den Erdball, und jeder Mensch wurde durchleuchtet. Man entlarvte durch diese Aktion an die hunderttausend Rull-Agenten, die alle sofort erschossen wurden. Aber damit war die Gefahr nicht gebannt, denn die Rull entwickelten sehr bald eine Methode, die jede Durchleuchtung wirkungslos machte.

Langsam aber sicher drangen die Flotten der Rull gegen die Erde vor, nahmen Stützpunkte ein und konnten nur für kurze Zeit aufgehalten werden. Die Rull waren Lebewesen, deren Metabolismus auf harter Silizium-Fluor-Basis beruhte. Gegen Bakterien und Chemikalien waren sie so gut wie immun. Das Problem der Menschen also war es, innerhalb der noch von ihm kontrollierten Milchstraße einen Organismus zu finden, der sich für eine bakteriologische Kriegsführung eignete.

Die Drüsenflüssigkeit der Lymph-Nachkommenschaft schien der gesuchte Wirkstoff zu sein. Selbst Ira Clugy wußte nichts davon; er hielt wie alle anderen diese Flüssigkeit für die Grundlage eines neuen Lufterzeugungssystems, das in den Schlachtschiffen der irdischen Raumflotte Anwendung finden sollte. Jamieson hoffte, daß auch die Rull der gleichen Meinung waren.

Der Interkom summte und unterbrach seine Überlegungen.

»Mr. Caleb Carson wünscht Sie zu sprechen«, sagte die Sekretärin und lächelte Jamieson vom Bildschirm herab an.

»Verbinden Sie«, nickte Jamieson zurück.

Das Gesicht der Sekretärin verschwand, dafür erschien ein junger, dunkelhaariger Mann. Caleb Carson war der Enkel des Mannes, der die Heimatwelt der Ezwal entdeckt hatte. Sein bisheriges Leben stand unter dem Zeichen des Konfliktes zwischen den beiden Rassen. Wie Jamieson war auch er an einer friedlichen Lösung interessiert.

»Fertig!« sagte Carson.

»Ich komme sofort!« antwortete Jamieson und unterbrach die Verbindung. Er stand auf und verließ sein Büro. Zu der Sekretärin sagte er: »Ich bin in der Forschungsabteilung. Wenn eine Nachricht von Ira Clugy eintrifft, rufen Sie mich an.«

»In Ordnung, Sir.«

Während er das Zimmer verließ, gratulierte er sich noch einmal zu der großartigen Idee, ausgerechnet den Neffen des Entdeckers von Carsons Planet mit der Pflege des gefangenen Ezwal zu betrauen. Wenn irgend jemand ein Interesse daran haben konnte, die Grundlagen für ein neues Verhältnis zwischen Terranern und Ezwal auszuarbeiten, dann war es der junge, intelligente Caleb Carson.

Er fuhr mit dem Lift zum Dach hoch, wo sein Aero-Car parkte. Zwei Posten am Rande des Flachdaches nickten ihm freundlich zu und tasteten ihn ab, und seine Identität zu überprüfen. Jamieson ließ sich die Prozedur gefallen, denn die körperliche Berührung war immer noch das sicherste Mittel, einen Rull zu entlarven.

Neben anderen Flugwagen stand auch der seine. Noch als er sich ihm näherte, fielen seine Augen auf die glatt polierte Fläche der Tür. Sie zeigte einige Unregelmäßigkeiten, die vorher nicht vorhanden gewesen waren. Striche und Kreise. Und sie blieben nicht ohne Wirkung auf ihn.

Ehe er wußte, was geschah, stieg er in die Kabine. Der Wagen erhob sich sofort und glitt dicht über die Dächer der Häuser dahin, um Minuten später auf einem ihm unbekannten Dach zu landen. Wie unter einem Zwang stieg er aus. Ein fremder Mann kam auf ihn zu.

Zum Teufel, was hatte das zu bedeuten?

Er sollte den Mann fragen ...

Schon als er den Mund öffnen wollte, sah er in der Hand des Fremden eine matt schimmernde Waffe, deren Lauf sich gegen ihn richtete. Mit einem Zischen sprühte ihm die Gasladung ins Gesicht.

Dann wurde es dunkel um Jamieson.
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Der nächste Eindruck erfolgte unmittelbar danach. Er lag auf einer Art Bett und atmete den typischen Geruch vermodernder Vegetation ein, wie er in tropischen Urwäldern üblich ist. Er blieb unbeweglich liegen und hielt die Augen geschlossen. Er zwang sich, wie ein ruhiger Schläfer zu atmen, um einem Beobachter nicht zu zeigen, daß er aufgewacht war. Dabei überlegte er.

War er ein Opfer der Rull geworden? Oder seiner eigenen Untergebenen? Sein Beruf brachte es mit sich, daß er viele Männer vor den Kopf stoßen mußte  und der letzte war sicherlich Ira Clugy gewesen. Aber würde Clugy einen hohen Regierungsbeamten nur deshalb entführen, um ihm die Richtigkeit seiner Argumente vor Augen zu führen? Er konnte es sich nicht recht vorstellen.

Jamieson entsann sich der merkwürdigen Striche auf seinem Wagen. Handelte es sich um eine neue Art der Gedankenkontrolle? Noch während er daran dachte, kam ihm zu Bewußtsein daß weitere Spekulationen völlig sinnlos sein würden.

Er schlug die Augen auf. Durch ein grünes Blätterdach erblickte er einen blau-grünen Himmel. Es war heiß, und er schwitzte. Sein Hemd war naß. Irgendwo waren Maschinengeräusche. Langsam erhob er sich. Erst jetzt stellte er fest, daß ihn ein feinmaschiger Netzanzug von Kopf bis Fuß einhüllte. Derartige Anzüge trug man auf Planeten, die die Heimat unbekannter und gefährlicher Insekten waren.

Das Bett stand am Rande einer Lichtung, die mitten im Urwald geschlagen wurde. Riesige Maschinen arbeiteten pausenlos daran, die Lichtung zu vergrößern. Rechts standen einige Plastikhütten. Neue wurden errichtet. Wenn dieser Planet Mira Dreiundzwanzig sein sollte, dann hatte Ira Clugy den Auftrag angenommen.

Ja, es mußte Clugy gewesen sein, der ihn hierhergeschafft hatte. Jamieson war auf die Erklärung gespannt, die er von dem Ingenieur erhalten würde.

Langsam ging er auf die Hütten zu. Die grünblaue Färbung des Himmels rührte von einem Energieschirm her. Er konnte es deutlich an dem leichten Flimmern hinter den Bäumen sehen. Damit waren auch die letzten Zweifel behoben. Der Schirm absorbierte die niedrigen Wellenfrequenzen der roten Riesensonne, die nun weiß und grell am Himmel stand. Mira, der rote Wunderstern!

Zweimal mußte Jamieson ausweichen, als Maschinen vorbeifuhren und Insektengift verstreuten. Aus den frischen Erdschollen quollen schwarze, schimmernde Würmer. Auch die berüchtigten Mira-Käfer konnte er beobachten; sie waren dafür bekannt, daß sie ihre Opfer mit gewaltigen elektrischen Schlägen töteten.

An einer der Hütten fand er ein Schild. Er las:
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Jamieson betrat die Hütte. Hinter einem Tisch saß ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren, der ihm kühl entgegenblickte.

»Wo ist Ira Clugy?« fragte Jamieson ohne Einleitung.

Der junge Mann betrachtete ihn ohne Überraschung.

»Wer sind Sie? Ich habe Sie hier noch nicht gesehen?«

»Mein Name ist Trevor Jamieson. Kennen Sie ihn?«

»Den Namen schon, aber nicht den Mann. Haben Sie nicht mit diesem Projekt zu tun? Aber Sie können niemals Jamieson sein  der ist ein Büromensch, kein Forscher.«

Jamieson ignorierte die versteckte Beleidigung.

»Sie müssen Peter Clugy sein.«

»Woher wissen Sie das?« Der Mann sah Jamieson forschend an. »Aber auch wenn Sie meinen Namen kennen, beweist das noch lange nicht, daß Sie Jamieson sind. Wie kamen Sie hierher? Seit fünf Tagen landete kein Schiff.«

»Fünf Tage?« fragte Jamieson, nun doch erschrocken.

Der junge Mann nickte.

Fünf Tage! Die Reise von der Erde würde sieben oder acht in Anspruch nehmen. Der alte Clugy konnte ihn doch nicht die ganze Zeit verborgen gehalten haben, ohne daß sein Neffe es wußte.

»Wo ist Ihr Onkel?«

»Ich glaube nicht, daß ich Ihnen das verraten werde, bevor ich nicht genau weiß, wer Sie sind. Ich werde ihn anrufen.« Er nahm den Hörer auf und drückte einen Knopf ein. Wenige Sekunden später erklärte Peter Clugy die Situation und fügte eine genaue Personenbeschreibung hinzu. »Mittelgroß, blondes Haar, dunkle Augen, große und hohe Stirn ...« Nach einer Pause nickte er. »Gut, aber bring' einige Leute mit  man kann nie wissen.« Er hängte ein und wandte sich wieder an Jamieson. »Mein Onkel meint Sie könnten Jamieson sein. Aber Sie können natürlich auch genausogut ein Rull sein, der vorgibt, Jamieson zu sein.«

Jamieson stand auf und streckte Peter die Hand entgegen.

»Ich kann Ihnen beweisen, daß ich kein Rull bin ...«

Peter Clugys Hand blieb auf dem Tisch liegen. Er bewegte sie nur so weit zur Seite, daß Jamieson den kleinen Energiestrahler sehen konnte, der darunter verborgen war.

»Rühren Sie sich nicht. Wenn mein Onkel eintrifft, bleibt noch genug Zeit, das zu beweisen.«

Jamieson starrte ihn wütend an, dann drehte er sich um. Aber Clugys Neffe warnte ihn:

»Hiergeblieben! Setzen Sie sich dort auf den Stuhl, damit ich Sie im Auge behalten kann.«

Jamieson blieb an der Tür stehen und betrachtete die fremdartige Landschaft. Von hier aus hatte man einen weiten Blick auf das tiefer gelegene Urwaldgebiet. Clugy hatte das Lager also doch dort angelegt, wo er es für richtig hielt. Der Hügel lag fast dreihundert Meter über dem Dach des Urwaldes, wenn das Gelände auch nur allmählich abfiel. Man konnte weit sehen, bis hinüber zum Horizont, wo sich undeutlich der bläuliche Schatten eines Gebirgszuges abhob. Dazwischen war nichts als Dschungel und Sumpf.

Drei bewaffnete Männer kamen quer über die Lichtung auf die Hütte zu. Ira Clugy schritt voran. Als er näherkam und auf blickte, hätte Jamieson darauf schwören mögen, daß echtes Erstaunen in seinen Augen aufglomm. Aber er schwieg, bis seine beiden Begleiter Jamieson abgetastet und somit seine Identität als Mensch festgestellt hatten. Dann erst sagte er:

»Ich möchte eine weitere Sicherheitsmaßnahme ergreifen, Jamieson, und ich würde es nicht tun, wenn Sie nicht auf so seltsame Art und Weise bei uns aufgetaucht wären. Würden Sie so freundlich sein, Ihre Unterschrift auf dieses Stück Papier zu setzen? Ich kann sie dann gut mit einigen Briefen vergleichen, die ich von Ihnen erhielt.«

Als auch das erledigt war, fuhr er fort:

»Wie also kamen Sie hierher?«

Jamieson lächelte grimmig.

»Sie werden es nicht glauben, aber ich bin in dieses Büro gegangen, um Ihnen die gleiche Frage zu stellen.«

Er hielt es nicht für richtig, etwas zu verschweigen, und so sprach er auch seinen Verdacht aus, daß vielleicht Clugy ihn entführt haben könnte. Clugy lachte nur.

»Sie kennen mich schlecht, Jamieson. Damals im Büro hätte ich Ihnen ja am liebsten die Nase eingeschlagen, aber Menschenraub ist nicht mein Fall.« Weiter berichtete er, daß er noch am gleichen Abend seinen Leuten auf Mira Dreiundzwanzig ein Telegramm geschickt habe, sie sollten sofort zur Erde zurückkehren. Aber noch während er es aufgab, näherte sich ihm ein Regierungsbeamter und erklärte ihm den Zweck des Interviews. Clugy nahm den Befehl zurück, und seine Leute blieben. Am anderen Tag unterzeichnete er den Vertrag und flog zwei Tage später selbst nach Mira. Er empfahl Jamieson, seine Angaben zu überprüfen.

»Ich muß ohnehin Verbindung mit der Erde aufnehmen und werde Erkundigungen einziehen, obwohl ich Ihre Geschichte glaube«, entgegnete Jamieson. »Wichtig ist, daß so schnell wie möglich ein Schiff hierherkommt. Was mit mir geschehen ist, kann kein Zufall sein.«

Die Radiostation war nicht weit entfernt. Sie war allein durch die ringförmige Antenne des Hypersenders zu erkennen. Als sie eintraten, sah ihnen der Funker mit besorgten Blicken entgegen.

»Mr. Clugy, ich wollte Sie gerade rufen. Der McLaurin-Kondensator ist wieder durchgebrannt.«

Clugy betrachtete den Mann ernst.

»Ich fürchte, ich muß Sie festnehmen, Landers.«

Landers schien überrascht. Auch Jamieson schüttelte verwundert den Kopf. Aber Clugy erklärte:

»Doktor, es war der dritte und letzte Kondensator. Das nächste Schiff wird erst in sechs Tagen erwartet  und ich denke, es hat Ersatzteile an Bord. Bis dahin sind wir ohne Radioverbindung.«

Das allein, erkannte Jamieson, rechtfertigte die Festnahme. Sie waren vier Personen in der Station, erkannte er plötzlich. Die beiden Clugys, Landers und er selbst. Der Lärm draußen auf der Lichtung würde jedes Geräusch in der Hütte ersticken. Der junge Clugy unterbrach seine Gedankengänge. Er legte seine Pistole auf den Tisch und sagte:

»Nehmen Sie die Waffe, Sir, während ich ihn untersuche.«

Jamieson nahm die Pistole, trat einen Schritt zurück und gab dem Funker einen Wink. Auch Ira Clugy zog seine Waffe. Landers machte einen Schritt vor und streckte seine Hand aus. Clugys Neffe nahm sie und drehte sich erleichtert um.

»Er ist menschlich, Sir, kein Rull.«

Jamieson spürte die Erleichterung.

»Wo steht der nächste Sender?« fragte er.

»Im Uran-Lager, neunhundert Meilen südlich«, klärte Clugy ihn auf. »Sie können einen der Flugwagen nehmen. Ich werde Sie begleiten.«

Peter Clugy schritt auf die Lichtung hinaus.

»Ich bringe einen her.«

Minuten später waren sie in der Luft. Der grüne Dschungel glitt dreihundert Meter unter ihnen schnell nach Norden. Peter Clugy steuerte das Flugzeug und setzte gerade die automatische Anlage auf den richtigen Kurs. Ira Clugy saß neben dem Fenster und starrte nachdenklich auf den Urwald hinab. Er schien nicht in der richtigen Laune zu sein, sich zu unterhalten. Jamieson nahm ihm das nicht übel, denn er war froh, selbst ein wenig in Ruhe nachdenken zu können.

Die Rull können nur das Ziel im Auge haben, die Produktion der Lymph-Flüssigkeit zu verhindern oder wenigstens zu verzögern. Dieses Vorhaben war der Schlüssel zur augenblicklichen Situation. Aber warum hatten sie ihn durch ihre Hypnolinien in ihre Gewalt gebracht und nach Mira Dreiundzwanzig transportiert? Er schauderte zusammen bei dem Gedanken, daß er in einem ihrer Schiffe geweilt hatte  hilflos und ohne Bewußtsein.

Warum ließen sie mich leben? Jamieson stellte sich diese Frage immer wieder, ohne eine Antwort darauf zu finden. Oder war es die Überlegung, daß ein toter Administrator nichts nützte, weil er kurz über lang doch ersetzt werden konnte? Der Plan mußte tiefer gehen und auch Ira Clugy einschließen.

Außerdem paßte es in diesen Plan, daß er, Jamieson, hier anwesend war. Alles andere war einfach. Sie setzten ihn im Lager ab, wo er erwachen mußte und dann so handelte, wie seine Persönlichkeit es ihm vorschrieb.

Jamieson spürte plötzliche Unsicherheit. Alles, was er bisher unternommen hatte, war vorauszusehen gewesen. Gab es etwas Selbstverständlicheres, als daß in diesem Augenblick er und Ira Clugy im Flugzeug über das Urwaldgebiet von Mira Dreiundzwanzig dahinflogen? Mußten sie nicht zum Uran-Lager, weil der Hypersender ausgefallen war? Ja, sie mußten, wenigstens vom Standpunkt eines Agenten aus, der für den Ausfall des Senders gesorgt hatte und der auch nicht ahnte, daß über der Atmosphäre von Mira Dreiundzwanzig ein Patrouillenschiff kreiste.

Jamieson stand auf. Das Uran-Lager mußte unterrichtet werden, ehe es zu spät war.

In diesem Augenblick sah er, daß sich ihnen ein anderes Schiff näherte. Es war größer und schneller als das ihre, und ganz sicherlich bewaffnet. In zwei oder höchstens drei Minuten würde es sie eingeholt haben.

Jamieson wandte sich den Kontrollen zu  und erstarrte jäh.

Peter Clugy stand davor. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, aber in seiner Hand hielt er wieder den kleinen Energiestrahler. Der Lauf war genau auf Jamiesons Bauch gerichtet.

Ira Clugy schnappte nach Luft.

»Peter! Bist du verrückt geworden?« Er sprang auf und ging auf seinen Neffen zu. Die Waffe zeigte nun auf ihn. »Gib mir das Ding her!«

Jamieson hielt ihn am Arm fest.

»Ich kann nur hoffen, daß Ihr Neffe noch lebt, Clugy«, sagte er und versuchte, ruhig zu erscheinen. »Das dort ist nicht Peter Clugy, sondern ein Rull!«
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Fast in der gleichen Sekunde wurden Trevor Jamieson verschiedene Dinge klar. Peter Clugys Weigerung, ihm die Hand zu geben, weil er vorgab zu glauben, er  Jamieson  sei ein Rull. Dann die unnatürliche Ruhe des jungen Mannes in diesem überhitzten Klima. Und schließlich hatte der junge Clugy dem Funker die Hand gegeben, was einwandfrei darauf schließen ließ, daß auch Landers ein Rull war.

Aufmerksam studierte Jamieson den Neffen Clugys, konnte aber nicht den geringsten Fehler in der Lichtspiegelung entdecken. Die Illusion war perfekt. Die Rull legten Wert darauf, den Menschen niemals ihre wahre Gestalt zu zeigen  und Jamieson war ihnen dafür dankbar.

Ira Clugy erholte sich von seinem Schock. Er starrte den Rull an.

»Was habt ihr mit meinem Neffen gemacht?« keuchte er und begann, auf das Spiegelbild loszugehen. Jamieson hielt ihn zurück.

»Vorsicht, mein Freund. Er benötigt nicht einmal die Pistole, sondern kann uns mit einem elektrischen Schlag seiner Körperzellen erledigen.«

Der Rull gab keinen Kommentar, sondern streckte seine menschlich aussehende Hand aus und zog einen Hebel an den Kontrollen vor. Sofort begann das kleine Schiff, dem Boden entgegenzusinken.

Mit einem Blick vergewisserte sich Jamieson, daß auch das andere Schiff zur Landung ansetzte. Minuten später durchdrangen sie das Blätterdach und setzten auf dem Grund auf. Nicht so das andere Schiff. Nur wenige Fuß über dem Waldboden blieb es in schwebender Lage stehen, als wolle es jede Spur seiner Anwesenheit vermeiden. Eine Luke öffnete sich, und zwei Männer  sicherlich Rulls  sprangen heraus und gingen auf ihren Flugwagen zu. Jamieson wunderte sich über die Sorglosigkeit, mit der sie durch den Wald spazierten, der ein Eldorado der blutgierigen Lymphen war.

Ob die Rull vielleicht gar nicht wußten, in welcher Gefahr sie schwebten? Hielten sie Projekt Mira Dreiundzwanzig für eine normale Operation, und war ihre eigene Tätigkeit nichts als eine gewöhnliche Agentenaktion, menschliche Unternehmungen zu sabotieren? Dann war es möglich, daß sie nichts von der Gefährlichkeit der jungen Lymphen ahnten. Die Eltern der Lymphen waren harmlos, die Jungen hingegen griffen alles an, was sich bewegte. Wenn ihre Beute dagegen aufhörte, sich zu bewegen, ließen sie von ihr ab und vergaßen sie sofort. Sie stürzten sich sogar auf flatternde Blätter, wippende Zweige und fließendes Wasser. Millionen der schlangenähnlichen Bestien starben monatlich, weil sie fruchtloser Angriffe wegen regelrecht verhungerten. Der Rest aber überlebte die zwei Monate des kritischen Stadiums, um dann die endgültige Form anzunehmen.

Die Entwicklung der Lymphen war ein wahres Wunder der ausgleichenden Natur. Die endgültige Form war ein bienenkorbähnliches Gebilde mit einer harten Schale, das sich nicht bewegen konnte. Man begegnete ihnen überall. Sie lagen auf dem Boden, hingen an Bäumen oder Felsen  sie waren eben dort, wo das Junge im Augenblick der plötzlichen Wandlung weilte. Das Endstadium jedoch dauerte nicht sehr lange. Der Korb lebte von der Nahrung, die er während seiner Jugendzeit aufgespeichert hatte. Als zweigeschlechtliches Wesen benötigte er keinen Partner zur Fortpflanzung. Die Jungen wurden geboren und begannen sofort, das Elternteil aufzufressen. War das geschehen, fiel der Nachwuchs gegenseitig über sich her. Inzwischen aber hatte sich die Schale des Korbes aufgeweicht und fiel auseinander. Ein Rest der jungen Lymphen konnte in die Freiheit entkommen und ihr mordgieriges Leben beginnen.

Jamiesons Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als Peter Clugy die Tür öffnete und mit seiner Waffe winkte.

»Geht hinaus  alle beide!«

Die beiden Rull warteten schon auf sie. Es war ungewöhnlich heiß und stickig im Urwald. Auf der Erde wären bei solchen Temperaturen die meisten Pflanzen vertrocknet, hier aber gediehen sie wie in einem Treibhaus. Jamieson sah, daß die drei Rull sich unterhielten, dann drehte sich jener, der Peter Clugy war, zu ihnen um und sagte zu Ira Clugy:

»Du kannst gehen.«

Ira starrte ihn verblüfft an.

»Gehen ...?«

»Ja! Steige in dein Schiff und verschwinde! Fliege zum Lager, oder wohin du willst. Aber kehre heute nicht mehr hierher zurück. Das ist alles.«

Ira gab sich einen Ruck.

»Wenn Mr. Jamieson bleibt, gehe ich auch nicht.«

»Warum? Wir wissen, daß du diesen Mann nicht leiden kannst.«

»Vielleicht war das einmal der Fall«, entgegnete Ira, aber dann zuckte er zusammen. Er erkannte die Bedeutung der Worte. »Ach, das wißt ihr also auch? Mein Neffe ist tot, und du hast seine Stelle schon auf der Erde eingenommen?«

Der Rull sagte:

»Dein Neffe ist nicht tot. Er ist hier.«

Einer der Rull ging zu dem größeren Schiff und öffnete die Luke zum Frachtraum. Unbeweglich lag dort eine menschliche Gestalt  der richtige Peter Clugy, Iras Neffe.

»Er wird noch einige Stunden ohne Bewußtsein bleiben«, erklärte der Rull. »Heute früh erst haben wir ihn übernommen und erfuhren so alles, was wir wissen wollten.«

Die Rull unterhielten sich lautlos. Wahrscheinlich hatten sie nicht mit Iras Widerstand gerechnet und arbeiteten einen neuen Plan aus. Jamieson sah rein zufällig zum Rand der kleinen Lichtung und entdeckte eine Bewegung im Gras. Winzige Schatten schoben sich näher, ruckweise und schleichend. Sie kamen aus allen Richtungen.

Es wird bald dunkel, dachte er erschrocken. Dann beginnt es zu wimmeln  sie werden über uns herfallen und ...

Peter Clugy  der Rull  sagte zu Ira:

»Gut, du fliegst nicht allein zurück. Ich selbst werde dich bis in die Nähe des Lagers bringen und dort absetzen.« Er winkte zu dem Flugwagen. »Einsteigen!«

»Und was geschieht mit Mr. Jamieson?«

»Er bleibt hier. In einer Stunde ist es dunkel. Wenn du ihn morgen hier suchen solltest, wird er wahrscheinlich bereits tot sein.«

Hinter Jamiesons Stirn jagten sich die Vermutungen. Er würde tot sein, der Chef-Ingenieur aber lebte. Warum das? Und dann begriff er. Jeder würde sich der Drohungen Ira Clugys erinnern, die er gegen Jamieson ausgestoßen hatte. Er würde unter Mordverdacht geraten, während das Projekt selbst in Gefahr geriet, vorerst eingestellt zu werden. Raffiniert und doch einfach eingefädelt. Immerhin jedoch bewies der Plan, daß die Rull keine Ahnung vom eigentlichen Sinn des Projektes besaßen. Es war eine ganz gewöhnliche Routineangelegenheit, ein menschliches Vorhaben zu sabotieren und zu verzögern, ohne ein allzugroßes Risiko einzugehen.

Mit einem Auge beobachtete Jamieson die sich nähernden Lymphen. Sie waren noch zehn oder zwanzig Meter entfernt. Noch eine Minute vielleicht, dann waren sie hier.

Er beschloß, nicht mehr länger zu warten und sich auf seine Erfahrungen mit den Rull zu verlassen. Er trat zu Ira Clugy und sagte laut:

»Sie steigen ins Schiff, Clugy! Ich sehe keinen Grund, daß wir beide sterben.« Flüsternd setzte er hinzu: »Wir sind von Lymphen umzingelt. Ich rette mich, indem ich mich nicht bewege.« Er gab Ira einen Stoß in Richtung des Flugwagens. Der Ingenieur stolperte, raffte sich dann auf, sprang in die Kabine und startete, ohne auf den Rull zu warten.

Jamieson rannte los, quer über die kleine Lichtung, auf den Rand des Waldes zu. Die Rull würden ihn nicht erschießen, denn das würde ihren Plan zerstören. Sie durften ihn nicht töten. Sie nicht!

Wenn sie nur noch wenige Sekunden blieben, wo sie jetzt waren ...

Weiter vermochte er nicht zu denken. In der Luft über ihm war ein Knistern. Sein Nervensystem wurde von einer Sekunde zur anderen gelähmt, aber er konnte weiterhin sehen und hören. Nur bewegen konnte er sich nicht mehr. Wie vom Blitz gefällt stürzte er zu Boden.

Er verlor auch nicht das Bewußtsein und stellte mit Befriedigung fest, daß genau das geschehen war, was er sich erhofft hatte. Einer der Rull hatte ihm mit dem Lähmstrahler nachgeschossen. Vielleicht hatte er sich bei dem Sturz sogar die Schulter ausgerenkt, aber er spürte keinen Schmerz. Er lag völlig unbeweglich wie ein Stück Holz. Vielleicht, so dachte er mit jähem Erschrecken, war er sogar auf eine Lymphe gestürzt, die bereits dabei war, sich in seine Eingeweide zu bohren. Wie sollte er das wissen, wenn er keinen Schmerz spürte?

Ein greller Blitz unterbrach seine düsteren Gedanken. Andere folgten und erhellten die Lichtung taghell. Jamieson konnte den Kopf nicht drehen, aber er begann zu ahnen, was geschehen war. Minuten vergingen.

Die Blitze wurden seltener. In der Luft roch es nach Ozon. Jamiesons Augen begannen zu schmerzen  ein gutes Zeichen. Aber er konnte sie nicht schließen.

Eine Sekunde später wünschte er sich, er könnte es doch. Er lag auf der Seite und erblickte am Rande seines Sichtbereiches einen winzigen Kopf, der sich ihm näherte. Der schlanke Körper folgte, und dann kroch das Lymphjunge über seinen Körper hinweg. Jamieson würde den Kopf mit den zahllosen winzigen Augen, nur so groß wie Stecknadelköpfe, niemals vergessen können  auch nicht den Mund mit den ringförmigen Saugzähnen.

Endlose Minuten vergingen.

Vielleicht waren die Rull schon fort. Aber dann spürte er, wie er angehoben wurde. Vielmehr  er sah es. Er lag über der Schulter von Ira Clugy, der ihn zum Flugwagen brachte. Der Ingenieur versäumte keine Zeit. Ohne ein Wort zu sagen, schob er Jamieson in die Kabine und kletterte hinterher.

Bevor sich die Tür schloß, sah Jamieson die drei Rull. Sie lagen kaum fünfzig Meter entfernt im Gras. Ihr menschliches Äußeres war nicht mehr vorhanden, und sie sahen wieder aus wie ins Riesenhafte vergrößerte Würmer. Hier und dort verrieten schwach fluoreszierende Stellen, daß noch einige der Licht-Körperzellen lebten. Die Rull selbst aber waren tot. Die Lymphen hatten ganze Arbeit geleistet.
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»Welchen Namen?« fragte Jamieson amüsiert.

Er befand sich auf der Heimreise von Mira Dreiundzwanzig und stand in direkter Funkverbindung mit der Erde. Caleb Carson erwiderte:

»Er wollte Ihren Namen, Sir. Aber als der Leiter der Spielschule betonte, das könne zu Verwechslungen führen, entschied er sich für Ephraim.«

Jamieson lehnte sich gegen die Polsterung des Spezialsessels, der jeden Benutzer der McLaurin-Röhre isolierte und lächelte vor sich hin. Also hatte der junge Ezwal endlich einen Namen akzeptiert. Das war eine Tatsache von immenser Bedeutung.

»Ephraim. Auch einen Nachnamen?«

»Jamieson. Die Spielschule gab dazu ihre Zustimmung.«

»Hm, eine Vergrößerung meiner Familie. Was sagt denn meine Frau dazu?«

»Sie war wegen Ihres Verschwindens viel zu aufgeregt, um sich dazu äußern zu können.«

Jamieson hatte schon mit seiner Frau gesprochen, also machte er sich keine Sorgen mehr deswegen. In wenigen Tagen würde er zurück sein. Leichten Herzens konnte er sich so mit seinen Freunden auf der Erde unterhalten und sogar einige Vorschläge wegen der künftigen Politik gegenüber den Ezwal einflechten.

Später, als er wieder in seinem Büro saß, summte das Visifon.

»Ihre Gattin, Sir ...«, dehnte die Sekretärin.

»Verbinden Sie.«

Der Bildschirm leuchtete auf. Ihr Gesicht erschien darauf, und es machte einen besorgten Eindruck.

»Die Spielschule hat mich gerade verständigt«, sagte sie. »Diddy ist unterwegs auf Entdeckungsreise.«

»Oh«, machte Jamieson überrascht. Er betrachtete sie genauer. Sie war eine schöne Frau mit gewelltem schwarzem Haar. Sie hatte große Augen und eine feine, reine Haut. Seit der Geburt Diddys war sie womöglich noch schöner geworden. Aber jetzt konnte sie ihre Unruhe nicht verheimlichen. »Veda!« sagte er scharf. »Du mußt dich zusammennehmen!«

»Aber er ist draußen. Man sagt, dort wimmelt es von Rull-Spionen.« Sie schauderte zusammen, als sie den Namen des größten Feindes aussprach.

»Wenn die Spielschule ihn gehen ließ, dann wissen sie auch, daß er alt genug ist«, beruhigte er sie.

»Er wird die ganze Nacht fort sein.«

»Wir wußten, daß es einmal geschehen würde«, erwiderte er und nickte langsam. »Diddy wird erwachsen, und seit seinem neunten Geburtstag mußten wir damit rechnen. Du solltest jetzt ein wenig nach draußen gehen, um dich abzulenken. Der Nachmittag ist noch lang. Kaufe ein, was du willst. Und sorge dich nicht unnötig.«

Er unterbrach die Verbindung, stand auf und trat ans Fenster. Mit einem Blick ließ sich das Gelände des Yard umfassen  die Straßen, Gebäude und das tropische Zentrum in der Nähe des Schiffes. Der Yard von Solar Citys Vorstadt. Irgendwo dort unten würde sein Sohn die Welt der Geräusche zu erforschen suchen. Nur nicht an die Rull denken jetzt ...!



Als es zu dämmern begann, wußte Diddy Jamieson, daß der Laut niemals enden würde. Die Gewißheit tat ihm gut. Man hatte ihm immer erzählt, hier draußen würde er verstummen. Heute nachmittag hatte er sich selbst bewiesen, daß dem nicht so war. Die Tatsache, daß man ihn belogen hatte, störte ihn nicht. Seine Robot-Lehrer hatten ihn gelehrt, daß Lügen der Eltern nur seine Intelligenz und Selbstsicherheit auf die Probe stellen wollten. Nun, hier das war also eine der Lügen, und er hatte sie entdeckt.

Sein ganzes Leben lang war der Laut sein ständiger Begleiter gewesen, wo immer er auch weilte. Sogar nachts im Bett kroch der pulsierende Laut zu ihm unter die Decke und schlief mit ihm. Deutlich spürte er das regelmäßige Pulsieren im Gehirn. Es gab nichts Natürlicheres als den Laut, und so wollte er auch wissen, ob er wirklich an der nächsten Straßenecke nicht mehr vorhanden war. Er wußte nicht mehr, wieviel Straßen er hinauf- und hinabgewandert war, aber der Laut war immer sein Begleiter gewesen. Vor einer Stunde hatte er in einem kleinen Restaurant gegessen. Auch dort war der Laut gewesen. Und nun wurde es Zeit herauszufinden, von woher der Laut kam. Wo begann er?

Diddy blieb stehen, um sich zu orientieren. An den Fingern zählte er die Straßen ab, durch die er gelaufen war. Rein zufällig sah er dabei hoch und erkannte hundert Meter zurück einen Mann, den er zehn Minuten vorher in einer anderen Straße schon gesehen hatte.

Etwas an den Bewegungen des Mannes störte ihn. Außerdem begann es schon dunkel zu werden. Wie zufällig überquerte er die Straße und stellte befriedigt bei sich fest, daß er keine Angst hatte. Er hoffte, an dem Mann vorbei in die belebtere Sixth Avenue gelangen zu können. Auch hoffte er, sich geirrt zu haben, wenn er annahm, der Mann sei ein Rull.

Sein Herz schlug schneller, als sich ein zweiter Mann zu dem ersten gesellte. Die beiden kamen auf ihn zu. Diddy unterdrückte das Verlangen, sich umzudrehen und davonzulaufen. Wenn die beiden wirklich Rull waren, konnten sie schneller laufen als jeder Mensch.

Und sie waren Rull! Diddy hatte deutlich gesehen, wie der eine seinen Fuß falsch bewegt hatte. Diddy konnte sich nicht entsinnen, wie oft der Lehrer ihn auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht hatte. Aber jetzt hatte er es mit eigenen Augen gesehen  und das Anzeichen war in der Tat unmißverständlich. Bei hellem Tageslicht, sagte man, wären die Rull vorsichtiger in ihren Bewegungen.

»He, Junge!«

Diddy verlangsamte seine Schritte und betrachtete die Männer, als habe er sie erst jetzt gesehen.

»Du bist noch ziemlich spät auf der Straße, Junge.«

»Heute ist meine Nacht, Sir.«

Der Mann, der zu ihm gesprochen hatte, griff in die Tasche. Die Illusion war nicht vollständig, aber vielleicht war er der Dunkelheit wegen sorglos geworden. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, lag eine silberne Plakette in ihr.

»Wir sind Yard-Beamte«, sagte er. »Wir werden dich begleiten.«

Er steckte die Plakette wieder fort.

Diddy folgte den Männern ohne Widerstand.



Kurz nach dem Abendessen erschienen zwei Polizeioffiziere in Jamiesons Wohnung. Sie trugen Zivil, aber Jamieson erkannte sie trotzdem.

»Doktor Jamieson?«

»Ja, der bin ich.«

»Sie sind der Vater von Dexter Jamieson, neun Jahre alt?«

»Ja«, murmelte er.

»Es ist unsere Pflicht, Sir, Sie darüber zu informieren, daß sich Ihr Sohn jetzt im Augenblick in der Gewalt zweier Rull befindet. In den nächsten Stunden wird er in ständiger Lebensgefahr schweben.« Als Jamieson keine Antwort gab, fuhr der Offizier fort: »Wir haben alles beobachtet, Sir. Schon seit längerer Zeit konzentriert sich die Agententätigkeit der Rull auf Solar City. Wie sie ja wissen, interessieren wir uns mehr für die Aufgabe eines Spionagerings, als für die Unschädlichmachung eines einzelnen Rull. Wir sind davon überzeugt, daß die Rull in Solar City eine ganz bestimmte Aufgabe haben. Allen Anzeichen nach handelt es sich um ein für sie wichtiges Unternehmen. Haben Sie noch Fragen, Sir?«

Jamieson zögerte. Er hörte Veda in der Küche rumoren. Sie durfte nicht erfahren, was diese beiden Männer ihm mitgeteilt hatten. Aber er hatte in der Tat noch eine Frage.

»Verstehe ich Sie richtig, Gentlemen, wenn ich annehme, daß kein Versuch unternommen wird, Diddy aus den Händen der Rull zu befreien?«

Der Offizier sagte mit fester Stimme:

»Wir müssen Informationen sammeln, und die Situation muß reif werden, Sir. Sie wissen selbst, wie es ist. Die Rull können mit Hilfe ihrer Körperzellen jederzeit einen elektrischen Schlag erzeugen, der sofort tödlich wirkt. Das wäre alles, Sir, was ich Ihnen zu sagen habe. Es steht Ihnen frei, jederzeit das Sicherheits-Hauptquartier anzurufen, um weitere Erkundigungen ein zuziehen. Von uns aus erfolgt keine Kontaktaufnahme mehr mit Ihnen.«

»Danke«, entgegnete Jamieson und schloß die Tür. Mit mechanischen Bewegungen kehrte er in das Wohnzimmer zurück. Veda rief aus der Küche:

»Wer war das, Schatz?«

Jamieson holte tief Luft.

»Jemand wollte einen Mann namens Jamieson sprechen. Der Name stimmt, aber der Mann war der falsche.«

»Ach so«, meinte Veda beruhigt.

Sie gingen früh ins Bett, aber um ein Uhr war Trevor Jamieson noch nicht eingeschlafen.
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Diddy wußte, daß er keinen Widerstand leisten und nichts tun durfte, was ihre Pläne störte. Das hatte man ihm seit Jahren eingeimpft. Kein junger Mensch, so hatte es geheißen, konnte beurteilen, wie gefährlich ein Rull sein würde. Die Absichten des Feindes zu entdecken, war wichtiger als das eigene Leben. Man sollte abwarten, bis man Instruktionen erhielt  so oder so.

Daran dachte Diddy, als er zwischen den beiden Rull ging. Sie zogen ihn mit sich, schneller als er eigentlich gehen wollte, aber sie gaben immer noch vor, Menschen zu sein. Das war beruhigend.

Die Straße wurde heller. Gegen den dunklen Himmel hoben sich die Umrisse des großen Schiffes ab. Alle Hauswände, die die Straße säumten, gaben ihr während des Tages gespeichertes Sonnenlicht nun wieder ab. Das hundertstöckige Verwaltungsgebäude glühte wie ein Riesendiamant.

Dann standen sie vor der Barriere.

Die beiden Rull blieben vor dem zweieinhalb Meter breiten Band durchlöcherten Metalls stehen und sahen hinab auf die Ventilatoren, die die Luft ansaugten.

Noch vor einem Jahrhundert, als die Menschen zum erstenmal auf Rull trafen, waren es noch Mauern oder elektrische Zäune gewesen, die militärische Anlagen umgaben. Dann entdeckte man, daß die Rull elektrischen Strom neutralisieren konnten und ihnen Stacheldraht ihrer starken Haut wegen nichts ausmachte. Auch massive Mauern bildeten kein Hindernis, denn die Rull sandten Strahlen gewisser Frequenzen aus, die Steine zerbröckeln ließen. Abgesehen davon fiel es den Rull nicht schwer, die Stelle des Wachpersonals einzunehmen und das verbotene Gelände zu betreten. Die Luftstrombarriere war erst einige Jahre alt und hatte sich als wirksam erwiesen. Sie umgab den Yard. Menschen bemerkten sie kaum, aber ein Rull, der sie überschritt, starb drei Minuten danach. Die Barriere gehörte zu den größten Geheimnissen der Menschheit im Kampf gegen die Rull.

Diddy nutzte das Zögern seiner Begleiter aus.

»Vielen Dank, daß Sie mich bis hierher gebracht haben, jetzt finde ich meinen Weg allein nach Hause.«

Einer der Agenten lachte. Es war ein menschliches Lachen, aber ihm fehlte jegliches Leben, jede Herzlichkeit. Es klang schrecklich tot in Diddys Ohren.

»Du siehst so aus, als wärest du ein guter Sportler, Junge«, sagte er. »Willst du uns nicht beweisen, daß wir gute Beobachter sind? Nur so zum Spaß.«

»Zum Spaß?« wunderte sich Diddy.

»Ja. Siehst du die Barriere?«

Diddy nickte.

»Gut. Wir haben dir ja schon gesagt, daß wir Sicherheitsbeamte sind. Gegen die Rull, verstehst du? Mein Freund und ich sind natürlich daran interessiert, die Rull vom Yard fernzuhalten, aber wir glauben doch eine Methode gefunden zu haben, die es den Rull ermöglicht, die Barriere zu überqueren. Aber es scheint so lächerlich einfach zu sein, daß wir es nicht wagen, unsere Vermutung den Vorgesetzten darzulegen, bevor wir nicht sicher sind. Wenn unsere Theorie falsch ist, lacht man uns aus. Daher wollen wir erst einen Versuch unternehmen.«

Niemand darf die Pläne der Rull zu stören versuchen ... so hatte der Lehrer gesagt. Diddy erinnerte sich nur zu gut. Er befand sich in größter Gefahr und es lag nicht in seiner Macht, sich den Absichten der beiden Rull zu widersetzen. Diddy handelte automatisch, wie man es ihm beigebracht hatte. Er war noch zu jung, um eigenmächtig zu handeln.

»Du hast nichts anderes zu tun, als die Barriere zwischen den beiden Linien zu überqueren und dann zurückzukehren.«

Ohne eine Widerrede ging Diddy über die Barriere und blieb auf der anderen Seite stehen. Er zögerte. Das nächste Gebäude war nur zehn Meter entfernt. Wenn er dort war, befand er sich in Sicherheit. Aber er wagte es nicht. Die Rull würden ihn töten, ehe er auch nur einen weiteren Schritt laufen konnte. Er kehrte um.

Einige Männer kamen die Straße entlang. Die Rull zogen Diddy mehr in den Schatten und ließen sie passieren. Polizei vielleicht? Diddy hoffte sehnlichst, daß man von seiner Entführung wußte. Die Männer verschwanden jenseits der Barriere in dem Gebäude.

»Diesen Weg, Junge«, sagte der eine Rull und zog Diddy mit sich. »Es ist nicht gut, wenn man uns hier zusammen sieht.« Diddy war zwar anderer Meinung, aber ihm blieb keine Wahl. Bald standen sie im Schatten zweier unbeleuchteter Häuser. Es war dunkel geworden.

»Gib mir deine Hand, Kleiner.«

Diddy hatte Angst, aber er gehorchte. Ich werde sterben, dachte er und bekämpfte die Tränen. Dann spürte er den Schmerz eines Nadeleinstiches.

»Nur eine Blutprobe. So wie wir die Sache sehen, werden über der Barriere mit winzigen Düsen Bakterien hochgeschleudert, die für die Rull tödlich sind. Durch die Beschleunigung haben sie eine Geschwindigkeit von mehr als tausend Meilen in der Sekunde und hinterlassen in deiner Haut keine Spuren. Die Ventilatoren sorgen dafür, daß die übrigen Bakterien nicht in die Luft entkommen; sie werden zurückgesaugt. Damit ergibt sich die Schlußfolgerung, daß dieselben Bakterien immer wieder benutzt werden können. In deinem Blut sterben sie natürlich ab, weil sie für Menschen unschädlich sind.«

Einige Meter entfernt stand der andere Rull und untersuchte die Blutprobe mit dem Mikroskop. Er winkte dem anderen. Nach einer kurzen Unterhaltung, die kaum eine Minute dauerte, kamen sie beide zurück.

»Du siehst, Junge, es wäre für die Rull sehr einfach, ein Gegenserum zu entwickeln. Dann könnten sie überall die Barrieren überqueren wie jeder normale Mensch, ohne Schaden zu nehmen. Vielleicht siehst du nun ein, wie wichtig unsere Theorie ist. Aber jetzt sind wir fertig, und du kannst gehen. Vielen Dank für deine Hilfe. Wir werden sie nicht vergessen.«

Diddy glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.

»Sie meinen  das ist alles, was Sie von mir wollten?« fragte er unsicher.

»Ja, mein Junge, das ist alles.«

Als er aus dem Dunkel zwischen den Häusern auf die Straße hinaustrat, glaubte er immer noch, sie würden ihn aufhalten. Aber nichts geschah, als er auf die Barriere zuging. Von links kamen einige Kinder gelaufen. Einer der Rull rief ihm zu:

»Jetzt hast du Gesellschaft und brauchst nicht allein auf Entdeckungsreise zu gehen.«

Zwei der Buben rannten an ihm vorbei.

»Wer zuletzt drüben ist, hat verloren!« schrien sie ihm zu.

Sie hatten einen Vorsprung, aber er raste hinter ihnen her. Sie überquerten die Barriere und warteten auf ihn.

»Ich heiße Jackie«, sagte der eine.

»Und ich Gil«, stellte auch der zweite sich vor. Er fügte hinzu: »Wollen wir Freunde sein?«

»Ich heiße Diddy«, nickte Diddy zustimmend.

Eine Unmenge der verschiedensten Geräusche war zu vernehmen, als sie weiter in den Yard eindrangen. Maschinen stampften, und Kolben hämmerten. Ein Zug mit Gummirädern rollte auf sie zu und blieb stehen, als seine elektronischen Augen sie erblickten. Sie gingen aus dem Weg, und der Zug fuhr weiter, an ihnen vorbei. Kräne hievten tonnenschwere Stahlplatten auf Antigravträger. Sie stiegen schwerelos hinauf in den angestrahlten Nachthimmel.

Hier war Diddy noch niemals nachts gewesen. Er hätte alles mit größter Freude genießen können, wäre er sicher gewesen, daß seine beiden neuen Freunde keine Rull waren. Die Tatsache, daß sie die Barriere gekreuzt hatten, schien ihm plötzlich keine Garantie mehr zu sein. Er mußte jetzt mit ihnen gehen, ganz egal, was sie auch anzustellen wünschten. Das war Gesetz.

Überall waren die Geräusche und unterdrückten den Laut, den er suchte. Und wenn er ihn zu hören glaubte, dann schwand er, wenn er sich der vermeintlichen Quelle näherte. Sie begegneten auch keiner Barriere mehr, so sehr er sich eine herbeiwünschte. Wenn es hier für die Rull überhaupt eine Bedrohung gab, so war sie unsichtbar. Türen standen weit offen. Diddy hoffte, in einem der geschlossenen Räume würde die Atmosphäre so beschaffen sein, daß Rull sterben, Menschen aber unbeschadet leben würden. Nur  es gab keine geschlossenen Räume.

Aber noch schlimmer war es, daß keine Menschen zu sehen waren. Niemand würde ihm helfen können, wenn die beiden Jungen Rull waren. Und  wenn sie welche waren  trugen sie nicht Waffen bei sich, mit denen sie das große Schiff beschädigen konnten?

Sie kamen zu einem riesigen Flachgebäude, und Diddy stellte fest, daß die Jungen ohne zu zögern mit ihm in die weite Halle gingen. Von hier aus konnten sie in die Tiefe blicken. Die Welt unter der Erde war dämmerig und geheimnisvoll. Der oberste der metallischen Würfel lag mindestens eine halbe Meile unter ihnen, von der Oberfläche durch unzählige Lagen durchsichtigen Stoffes getrennt, die jede radioaktive Strahlung abschirmten, die von den Atomreaktoren ausging.

Sie wanderten weiter und begegneten zu Diddys Erleichterung endlich einem menschlichen Wesen. Es war eine Frau. Sie kam mit einem Lift aus der Tiefe und stieg gerade aus, als die drei Kinder herbeitraten.

»Ah  ihr sucht den Laut?« fragte sie freundlich. »Falls ihr es nicht wißt ...«, fügte sie hinzu, »... ich bin eine Sensitive.«

Die Begleiter Diddys schwiegen, er aber bestätigte, daß er vom Lehrer wußte, was eine Sensitive war  Menschen, die mit ihrem Gehirn den atomaren Zerfall innerhalb eines Reaktors überprüfen konnten. Sie bemerkten jede Veränderung des fließenden Stromes. Es hatte etwas mit dem Kalziumgehalt ihres Blutes zu tun, entsann sich Diddy vage. Die Sensitiven wurden sehr alt, weil sie mit Hilfe ihrer Kontrolle über das Kalzium im Blut ihre Zellen erneuern konnten.

Aber er verbarg seine Enttäuschung. Er begann zu ahnen, daß es der Sensitiven versagt war, einen Rull zu entdecken. Es mußte so sein, denn sie verhielt sich absolut neutral. Unter diesen Umständen war es besser, er täuschte Interesse an dem Laut vor.

»Die Turbinen dort unten erzeugen starke Vibrationen?«

»Ja, das tun sie.«

»Aber ich glaube nicht, daß sie die Ursache des großen Lautes sind, Madam.«

Sie sagte:

»Ich könnte euch einen Tip geben, Kinder. Aber es ist besser, ich gebe jedem einen anderen. Kommt, ich sage es euch ins Ohr. Du zuerst.«

Sie nickte Diddy zu.

Merkwürdig, dachte er, aber dann trat er gehorsam vor. Sie beugte sich zu ihm herab.

»Du darfst nicht überrascht sein«, flüsterte sie. »Unter dem Geländer beim Schiff liegt eine Pistole. Es ist leicht zu finden. Lift sieben, dann rechts. Auf der Seite des Trägers, auf den ein großes H gemalt ist. Nicke mit dem Kopf, wenn du verstanden hast.«

Diddy nickte. Sie fuhr schnell fort:

»Stecke die Waffe unbemerkt ein, aber benutze sie nicht eher, bis man dir den Befehl dazu gibt. Viel Glück.« Sie richtete sich auf. »Vielleicht kommst du nun dahinter«, lächelte sie und winkte den nächsten Jungen zu sich heran. »So, jetzt bekommst du deinen Tip.«

Aber Jackie schüttelte den Kopf.

»Ich will keinen Tip. Ich mag auch nicht, wenn jemand mit mir flüstert.«

»Ich auch nicht«, stimmte Gil ihm zu.

Die Sensitive lächelte nachsichtig.

»Ihr dürft nicht so scheu sein. Na, macht nichts. Ihr bekommt euren Tip dann eben laut. Kennt ihr das Wort Miasma?«

»Nebel«, sagte Jackie mürrisch.

»Stimmt. Das ist also mein Tip für euch. Aber nun geht weiter. Die Sonne geht um sechs Uhr auf, jetzt haben wir gleich zwei Uhr.«

Sie gingen weiter. Diddy drehte sich noch einmal um, aber die Frau war bereits wieder in den Lift gestiegen. Jetzt wußte er, daß die Gefahr mit jeder Minute wuchs, und daß das große Schiff selbst bedroht war. Und sie marschierten jetzt in Richtung des Schiffes.
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Als Jamieson erwachte, stellte er zwei Dinge fast zugleich fest. Es war zwei Uhr und zweiundzwanzig Minuten; und seine Frau saß auf dem Rand des Bettes und starrte mit leeren Augen vor sich hin.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte sie, als sie bemerkte, daß er wach war. Ihre Stimme klang entmutigt und hoffnungslos.

»Du solltest aber«, machte er den schwachen Versuch, sie wieder ins Bett zu locken. »Ich muß morgen arbeiten.«

»Arbeit! Ihr Männer denkt immer an eure Arbeit  als ob es keine anderen Sorgen gäbe. Heute nacht sind viele Jungens draußen. Diddy auch.«

Jamieson ließ sich nichts anmerken. Aber wenn er nur schwieg, kehrte sie auch nicht ins Bett zurück.

»Du solltest nicht darüber nachdenken, Veda. Der natürliche Lauf der Dinge läßt sich nicht aufhalten. Ich mache mir keine Sorgen um Diddy.« Das war eine Lüge, aber er sah sie nicht als solche an. Er setzte sich auf und schaltete das Licht ein. »Mein Liebling, wenn es dich beruhigt  ich bin hellwach.«

»Es wurde auch Zeit«, entgegnete sie verbittert. »Vielleicht sollten wir die Polizei anrufen. Wenn du es nicht tust, werde ich ...«

»Schon gut«, murmelte er und stand auf. »Aber du bleibst hier! Ich will nicht, daß du mir dabei über die Schulter siehst und irgend jemand auch nur den leisesten Verdacht hegen könnte, ich wäre ein Pantoffelheld.«

Er fühlte sich erleichtert, daß sie ihn zu etwas zwang, was er schon lange gern selbst getan hätte. Mit festen Schritten verließ er das Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich. Er stellte die Verbindung mit der Zentrale her, nannte seinen Namen und mußte einige Minuten warten. Dann erschien das ernste Gesicht eines Mannes in Admiralsuniform auf dem kleinen Bildschirm.

»Trevor Jamieson«, sagte er unpersönlich, »die Situation ist folgende: Ihr Sohn ist immer noch in Begleitung zweier Rull, wenn auch anderer. Sie benutzten eine sehr kluge Methode, die Barriere zu überschreiten. Wir nehmen an, daß jetzt im Augenblick fast hundert Rull, in der Gestalt von Knaben, den Yard durchstreifen. In der vergangenen halben Stunde hat niemand mehr die Sperre durchschritten, so daß wir annehmen können, daß alle in Solar City anwesenden Rull im Yard sind. Obwohl sie sich nicht an einer bestimmten Stelle konzentrieren, haben wir das Gefühl, daß die Krise sich dem Höhepunkt nähert.«

»Was ist mit meinem Sohn?« fragte Jamieson äußerlich ruhig.

»Zweifellos haben die Rull gewisse Pläne mit ihm. Wir haben versucht, Verbindung mit ihm aufzunehmen und ihm eine Waffe in die Hand zu spielen. Das ist natürlich nur eine sehr kleine Hilfe für ihn.«

Jamieson stellte fest, daß sie ihm nicht viel Hoffnung ließen.

»Sie lassen also hundert Rull im Yard herumschwärmen, ohne zu ahnen, was sie vorhaben?«

»Sie wissen«, sagte der Admiral, »wie wichtig es ist, daß wir ihre Absichten erfahren. Wenn sie so viel wagen, muß ihnen der eventuelle Erfolg es wert sein. Wir ahnen einiges, aber wir wollen sicher sein. Im letzten Augenblick werden wir versuchen, das Leben Ihres Sohnes zu retten, aber wir können nichts versprechen.«

Es kam Jamieson zu Bewußtsein, wie diese Männer die Situation betrachteten. Für sie würde Diddys Tot nichts als ein Unglücksfall sein. In den Zeitungen würde man lesen können: die eigenen Verluste waren gering. Vielleicht machten sie auch einen Helden aus ihm.

»Es tut mir leid«, fuhr der Admiral fort, »aber wir müssen das Gespräch nun unterbrechen. In diesem Augenblick steht Ihr Junge unter dem Schiff, und ich möchte ihm meine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen. Leben Sie wohl.«

Jamieson unterbrach die Verbindung und blieb noch einige Sekunden reglos stehen. Dann erst kehrte er ins Schlafzimmer zurück.

»Es scheint soweit alles in Ordnung zu sein«, meinte er leichthin. Er erhielt keine Antwort. Veda lag mit dem Kopf in den Kissen und war eingeschlafen.

Es gab für sie keine bessere Lösung, wenn ihr Schlaf auch unruhig blieb. Auf ihren Wangen sah er die Spuren von Tränen. Er gab ihr eine Preßluft-Injektion. Das einschläfernde Gas verfehlte seine Wirkung nicht, als es ins Blut trat. Sie streckte sich, stöhnte einmal leise und schlief dann entspannt weiter.

Dann ging Jamieson ins Wohnzimmer zurück und rief Caleb Carson an. Er schilderte ihm seine Lage und schloß:

»Holen Sie Ephraim und erklären Sie ihm, worum es geht. Bringen Sie ihn in einer Kiste verpackt zum Sicherheits-Hauptquartier. Ich werde dort sein.«

Er beeilte sich und ahnte, welche Schwierigkeiten ihm noch bevorstanden. Die Militärs würden sich gegen den Gedanken sträuben, den Ezwal einzusetzen.



»Was hat die Frau dir zugeflüstert?« fragte Jackie. Sie fuhren mit der Rolltreppe in den Tunnel unter die Straße. Diddy antwortete gelassen:

»Dasselbe, was sie auch euch sagte.«

Jackie schien darüber nachzudenken. Diddy nutzte die Pause, eine Strebe ausfindig zu machen, die mit einem großen H gekennzeichnet war. Er sah sie plötzlich, keine dreißig Meter vor ihnen. Hinter ihm meinte Gil:

»Warum hat sie dann geflüstert, wenn sie uns dasselbe sagen wollte?«

Ihr Verdacht ließ Diddy innerlich zittern, aber sein Training machte sich jetzt bezahlt.

»Vielleicht machte sie nur einen Scherz«, sagte er.

»Scherz!« höhnte Jackie.

»Was tun wir hier unter dem Schiff?« fragte Gil mißtrauisch.

»Ich bin müde«, erklärte Diddy und setzte sich an den Rand des Tunnels, genau unter den Pfeiler mit dem H. Er ließ die Füße herabbaumeln. Die beiden Rull gingen an ihm vorbei und blieben ein Stück weiter stehen. Jetzt überlegen sie sich, was sie mit mir machen sollen, dachte Diddy erschrocken.

Vorsichtig suchte er mit der rechten Hand das Sims unter dem Rand ab und zuckte zusammen, als er den kleinen Gegenstand ertastete. Eine kleine Energiepistole. Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ er die Waffe in seiner Tasche verschwinden.

Die Reaktion der psychischen Anstrengung machte sich sofort bemerkbar. Er blieb sitzen, unfähig, sich zu rühren oder gar wieder aufzustehen. Unter ihm vibrierte das Metall, leicht und regelmäßig. Vorher hatte er es kaum bemerkt, aber nun, da die schockabsorbierenden Schuhsohlen wirkungslos blieben, spürte er es deutlich. Sein Körper vibrierte nun auch. Er vergaß die Rull, denn zum erstenmal in seinem Leben war er innig mit dem Laut verbunden. Er hörte ihn nicht nur, sondern er spürte ihn auch.

Der ganze Yard war auf Metall errichtet worden, und der Laut war überall. Er begleitete einen das ganze Leben. Er kam aus der Tiefe des Bodens, wo er zu Hause sein mußte. Und er stammte von den mächtigen Reaktoren, von den Maschinen und Generatoren. Alles aber war nur für das große Schiff da, mit dem auch er eines Tages fliegen würde, hinaus in den Weltenraum. Die Wissenschaft vieler Jahrhunderte erst hatte den Bau des Giganten ermöglicht, der einmal Generationen zu den Sternen bringen sollte.

Die beiden Rull kamen zurück.

»Gehen wir«, sagte Jackie. »Wir haben lange genug getrödelt.«

»Wohin?« fragte Diddy und erhob sich.

»Bisher sind wir dir nachgelaufen, jetzt bestimmen wir, wohin wir gehen.«

»Einverstanden«, nickte Diddy. Er hatte keine andere Wahl.

Forschungsabteilung stand in kleinen Lettern auf dem Gebäude, und viele andere Kinder hielten sich hier auf. Sie strolchten einzeln oder in Gruppen umher, standen zusammen und diskutierten. Waren es Kinder wie er  oder Rull, fragte sich Diddy unruhig. Aber das war ja Dummheit! Er mußte sich zusammennehmen.

Forschungsabteilung! Das also war es, was sie wollten! Hier in diesem Gebäude waren auch die Anti-Rull-Bakterien entwickelt worden. Es war klar, daß noch andere Geheimnisse hier lagerten, deren Kenntnis für die Rull entscheidend sein mochte.

Alle Türen waren verschlossen.

»Aufmachen!« forderte Jackie ihn auf.

Diddy hob schon die Hand, als sich ihnen zwei Männer näherten. Sie kamen ihm bekannt vor, aber das hatte nichts zu sagen.

»Hallo, Junge! Da wären wir wieder.«

Also doch! Sie hatten also inzwischen schon herausgefunden, wie man die Barriere überqueren konnte. Dann würden noch mehr Rull hier sein.

»Wie gut, daß wir dich treffen«, fuhr der eine fort. »Wir wollten noch ein weiteres Experiment durchführen. Diese Abteilung hier ist sicherlich ganz besonders geschützt. Du gehst also hinein. Wir rechnen damit, daß wir eine Methode herausfinden, die das Eindringen von Rull völlig unmöglich machen wird. Bist du einverstanden?«

Diddy nickte. Ihm war ein wenig schlecht.

»Du gehst also hinein, atmest einige Male tief ein und aus, dann hältst du die Luft an und kommst wieder heraus. Das ist alles.«

Diddy öffnete die Tür und stand Sekunden später in einem weiten, hellerleuchteten Raum. Die Tür hinter ihm schloß sich automatisch. Er war allein. Sie waren ihm nicht gefolgt und würden es auch nicht wagen. Ich könnte jetzt einfach davonlaufen, dachte er. Sie würden mich niemals mehr kriegen.

Hinter ihm wurde die Tür geöffnet. Diddy drehte sich um. Jackie und Gil standen ein wenig im Hintergrund, während die beiden Männer nicht zu sehen waren. Sie mußten direkt hinter der Tür stehen, denn die Stimme des einen klang ein wenig gedämpft.

»Atme tief ein und komm!« befahl sie.

Diddy hielt die Luft an und verließ den Raum. Wieder schloß sich die Tür automatisch. Der eine Mann hielt ihm eine Flasche hin.

»Atme da hinein, Junge.« Als das geschehen war, verschloß er die Flasche und gab sie seinem Begleiter, der damit in einer Nische des Gebäudes verschwand, wahrscheinlich, um den Inhalt zu untersuchen. »Und sonst hast du nichts bemerkt?«

Diddy zögerte. Ihm war aufgefallen, daß sich die Luft in dem Raum schwerer atmen ließ als gewöhnlich. Aber er schüttelte den Kopf.

»Nein, ich habe nichts bemerkt.«

»Du würdest es vielleicht auch nicht, wenn du darauf achtest«, sagte der Rull tolerant. »Aber es wird besser sein, wir nehmen eine weitere Blutprobe.« Als das geschehen war, brachte Gil die Phiole dem Mann, der in der Nische verschwunden war. »Es wird nicht lange dauern.«

Zehn Minuten verstrichen. Dann kehrte der andere Mann zurück. Eine lautlose Unterhaltung in einiger Entfernung folgte. Diddy konnte bemerken, daß ab und zu die Helligkeit der beiden Gestalten schwankte, als flösse unterschiedliche Energie in das Spiegelbild der Rull.

Dann kamen sie zurück. Der eine sagte zu Diddy:

»Du warst uns eine große Hilfe im Kampf gegen die Rull. Weißt du, daß der Atemluft dort ein künstliches Gas beigemengt wurde, eine Fluorverbindung. Völlig sicher für Menschen. Auch Rull sind nicht gefährdet, solange sie nicht auf den Gedanken kommen, mit Hilfe ihrer Licht-Körperzellen Energie zu erzeugen oder sich zu unterhalten. Die Energie würde als Ionisierungsfaktor wirken. Das Fluor in der Luft würde sich mit dem Fluor im Körper des Rull molekular vereinigen. Die Vereinigung würde nicht lange dauern, denn sie ist labil. Aber der Rull würde beides nicht erleben.«

Diddy verstand nicht alles, aber er wußte, daß eine derartige Möglichkeit von seinem Lehrer einmal angedeutet worden war.

»Wirklich sehr klug«, fuhr der Rull befriedigt fort. »Die Rull sind selbst Ursache ihrer Vernichtung. Aber ich glaube, jetzt ist es Zeit, daß wir euch nicht mehr länger aufhalten. Ihr wollt euch ja die Forschungsabteilung ansehen. Nein, du nicht!« sagte er zu Diddy, als der seinen beiden Spielgefährten folgen wollte. »Mit dir habe ich noch etwas zu besprechen.«

Die anderen Knaben, die in Gruppen herumgestanden hatten, stürmten in das Gebäude. Wenn sie Rull waren, wußten sie, was sie zu tun hatten. Jemand muß bald etwas unternehmen, dachte Diddy verzweifelt.

Der erwachsene Rull sagte:

»Du hast uns wirklich einen großen Dienst erwiesen. Wir Wächter lassen die Forschungsabteilung Tag und Nacht nicht aus den Augen, mußt du wissen. Gegen Mitternacht kamen einige Arbeiter und installierten Lautsprecher. Wäre ich ein Rull, würde ich sie unbrauchbar machen. Aber jetzt ist niemand mehr hier, außer euch Kindern. Ihr könnt euch alles in Ruhe ansehen.«

»Diddy!« Ein leises Wispern drang an die Ohren des Jungen. »Laß dir nicht anmerken, daß du uns hören kannst ...«

Diddy reagierte schnell. Er wußte, daß die elektronischen Hörgeräte, die die Rull in ihrem Körper verborgen trugen, Flüstern nicht wahrnahmen. Die Stimme fuhr fort:

»Du gehst hinein und bleibst innen unter der Tür stehen. Dort erfolgen weitere Instruktionen.«

Das Flüstern kam von oben. Ein Radio? Der Rull hatte so etwas angedeutet. Er sprach jetzt immer noch und sagte, eine Belohnung sei ausgesetzt. Aber das alles interessierte Diddy nicht mehr. Er wollte in das Gebäude, wo die anderen Rull waren. Er wollte hören, was die Stimme aus dem Radio ihm noch zu sagen hatte.

Als der Rull eine Pause machte, sagte Diddy:

»Es wird besser sein, wenn ich mich jetzt beeile. Bald geht die Sonne auf, und ich habe mir noch so viel anzusehen.«

»Du kannst gehen, Junge. Aber ich warte hier auf dich, denn du mußt noch etwas für mich tun.«

Zitternd vor Aufregung öffnete Diddy die Tür. Bevor sie sich schließen konnte, stemmte der Rull den Fuß dazwischen. Er griff nach oben und riß einige Drähte herab. Dann trat er wieder zurück.

»Nur zum Training«, sagte er. »Ich habe die Lautsprecheranlage unbrauchbar gemacht und so kriegsmäßige Bedingungen hergestellt. Geh' hinein und berichte mir dann, was die anderen Kinder machen.«

Die Tür fiel geräuschlos ins Schloß.



Im Hauptquartier der Sicherheitspolizei zuckte der Admiral bedauernd die Schultern.

»Es tut mir leid, Jamieson. Wir haben alles getan, was möglich war, aber sie haben gerade unsere einzige Verbindung zu Ihrem Sohn unterbrochen.«

»Welche Anweisungen wollten Sie ihm geben?« fragte Jamieson.

»Tut mir leid, aber das ist streng geheim.«

Draußen auf der Straße stand der Lastwagen mit dem Ezwal in einer Kiste. Ephraim telepathierte zu Jamieson:

»Ich weiß, wie die Anweisungen lauten. Soll ich sie Diddy durchgeben?«

»Ja«, dachte Jamieson zurück.

Diddy selbst schien die telepathische Botschaft so klar und deutlich zu sein, daß er sie mit einem Flüstern verwechselte. Sie lautete:

»Diddy! Solange ein Rull seine Waffe nicht sichtbar trägt, ist er von der Energie seiner Körperzellen abhängig. Ein Rull trägt keine Bekleidung, sonst könnte er nicht das Spiegelbild eines Menschen erzeugen. Wie ich sehe, sind nur zwei Knaben anwesend.«

»Stimmt!« dachte Diddy. Zwei Jungen beugten sich gerade auf der anderen Seite des Raumes über einen Tisch. Er wunderte sich, wie man das sehen konnte, aber er fand keine Zeit zu weiteren Überlegungen, denn es folgte die Anweisung:

»Nimm deine Pistole und erschieße sie!«

Diddy schob die Hand in die Tasche, schluckte erschrocken und zog die Waffe heraus. Obwohl er seit fünf Jahren für ein Ereignis wie dieses vorbereitet worden war, zitterte seine Hand. Der blaue Strahl der puren Energie traf zuerst den einen dann den anderen Rull. Sie brachen zusammen, ehe sie sich zur Flucht wenden konnten.

»Ein guter Schuß!« erklang es anerkennend in seinem Gehirn. Diddy bemerkte kaum, daß kein Laut zu hören war. Er sah, wie sich die beiden Kinder verwandelten und zu mißgestalteten Würmern wurden.

»Hör' gut zu!« war die lautlose Stimme wieder da. »Alle Türen sind verschlossen. Niemand kann herein, niemand hinaus. Geh' durch alle Räume des Gebäudes. Erschieße jeden, der dir begegnet. Hörst du? Jeden! Keine Bitte um Erbarmen beachten! In der Forschungsabteilung ist kein Mensch mehr außer dir. Sie alle sind Rull. Töte sie!«

Lange Minuten vergingen, dann berichtete der Ezwal dem wartenden Jamieson:

»Dein Sohn hat alle Rull getötet. Ich habe ihm befohlen, im Forschungsgebäude zu bleiben, da im Augenblick mit den Rull draußen aufgeräumt wird. Er wird warten, bis ich ihm Nachricht gebe.«

Jamieson atmete erleichtert auf.

»Danke, mein Freund«, erwiderte er. »Das war eine einzigartige Demonstration der Telepathie.«

Später sagte der Admiral zu ihm:

»Ein großartiger Sieg! Die Rull kämpften bis zum letzten Mann. Wir hatten inzwischen die Bakterien der Barrieren gewechselt, so daß sie in der Falle saßen.« Er betrachtete Jamieson nachdenklich, ehe er fortfuhr: »Nur eines verstehe ich nicht, Jamieson. Wie konnte Ihr Sohn wissen, daß er auf die Kinder schießen mußte? Unsere Funkverbindung war unterbrochen, und wir hatten keine Möglichkeit, ihn zu unterrichten.«

Jamieson entgegnete:

»Erinnern Sie sich dieser Frage bitte dann, wenn Sie meinen Bericht erhalten, Sir.«

»Warum wollen Sie einen Bericht schreiben?« wunderte sich der Offizier.

»Das werden Sie schon sehen«, sagte Jamieson.

Er fuhr nach Hause und wartete auf seinen Sohn.

Diddy beobachtete mit anderen Kindern den Sonnenaufgang und bewunderte das große Schiff, das noch nicht fertig war. Eines Tages würde es starten, und dann würden die Rull zurückweichen müssen.

Dann spürte er Hunger, aß in einem kleinen Restaurant und flog mit einem Taxi nach Hause.

Im Schlafzimmer hörte Jamieson die Tür gehen. Noch gerade rechtzeitig konnte er seine Frau daran hindern, dem Jungen entgegenzueilen.

»Er wird müde sein«, sagte er. »Wir wollen ihn schlafen lassen.«

Widerstrebend kehrte sie in ihr eigenes Bett zurück.

Diddy schlich sich auf den Zehenspitzen in sein Zimmer. Der Robotlehrer erwartete ihn, kaum daß sich die Tür geschlossen hatte.

»Dein Bericht, Diddy?«

»Ich habe den Laut gefunden«, erwiderte Diddy glücklich.

»Und  was ist der Laut?«

Diddy sagte es ihm. Der Lehrer lobte:

»Du bist das Produkt meiner Arbeit. Ich bin stolz auf dich. Du kannst jetzt schlafen.«

Diddy kroch unter die Decken, und als er ganz still dort lag, verspürte er das leichte Vibrieren unten im Boden. Er lächelte still vor sich hin. Nie mehr würde er sich über den Laut wundern müssen, der auch zu fühlen war. Sein Leben lang würde er ihn begleiten, auch dann, wenn er eines Tages auf dem Schiff war. Auch dort würde das Vibrieren der Maschinen sein, ohne die es nicht fliegen konnte.

Dann schlief er ein.

Der Laut wurde eins mit seinem Herzschlag.


20





Zur gewohnten Stunde wachte Jamieson auf. Veda schlief noch, und er war leise, damit er sie nicht weckte. Sie und Diddy würden noch einige Stunden gut schlafen, aber er mußte ins Büro. Er frühstückte und dachte darüber nach, welche Folgen diese Nacht für seine Zukunft haben würde. Sie konnte nicht spurlos vorübergehen, wußte er.

Der Ezwal hatte sich bewährt. Nur weil er seine ganze Kraft eingesetzt hatte, war Jamiesons Sohn aus einer großen Gefahr gerettet worden.

In seinem Büro verfaßte Jamieson einen Bericht über die Ereignisse der vergangenen Nacht und stellte zum Abschluß die Behauptung auf, daß der Telepathie-Einsatz des Ezwal an Wichtigkeit der Fertigstellung des großen Schiffes nicht nachstand. Er schrieb: »Der Gebrauch der perfekten Telepathie hinsichtlich der Verständigung mit fremden Rassen muß gründlich studiert werden. Das Experiment dieser Nacht hat bewiesen, daß wir einem Ereignis größter Bedeutung gegenüberstehen.«

Er ließ den Bericht vervielfältigen und durch Spezialboten überbringen. Jeder, dessen Meinung ihm wichtig schien, erhielt ihn.

Die erste Antwort traf am Nachmittag des gleichen Tages ein. Sie kam von einer hohen Militärstelle. Jamieson las.

›Wurden eigentlich Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, die verhindern konnten, daß der Ezwal Einsicht in Geheimnisse der Forschungsabteilung erhielt? Ist es nicht notwendig, daß man den Ezwal aus Gründen der Vorsicht tötet?‹

Jamieson hatte das Gefühl, mit Wahnsinnigen zu korrespondieren  und er ahnte, daß es in der Tat Wahnsinnige waren. Der Drang zur Geheimhaltung hatte gerade bei militärischen Stellen schon die merkwürdigsten Blüten getrieben.

Am Briefkopf erkannte er, daß die Meinung des hohen Offiziers an alle Stellen gegangen war, die auch Jamiesons ersten Bericht erhalten hatten.

Er verfaßte sofort ein Antwortschreiben und konnte beweisen, daß der Ezwal nicht in die Nähe von Menschen geraten war, die Geheimnisträger des Forschungszentrums waren. Außerdem sei es höchst wahrscheinlich, daß der Ezwal etwas von den Agenten der Rull erfahren habe, das für die terranischen Militärs von größter Wichtigkeit sein konnte.

Das war natürlich eine Lüge, aber Jamieson dachte nicht daran, den anderen mitzuteilen, daß ein Ezwal die Gedanken der Rull nicht lesen konnte. Für negative Enthüllungen war später noch Zeit. Weiter fuhr er fort:

»Ich weise darauf hin, daß es Monate und sogar Jahre dauern kann, ehe wir wieder eines jungen und willigen Ezwal habhaft werden. Auch werden unsere künftigen Beziehungen zur Ezwal-Rasse davon abhängen, wie wir uns benehmen. Würde es, um ein Beispiel zu nennen, jemals bekannt, daß wir ein Ezwal-Baby zu exekutieren bereit sind, bestünde wohl kaum Aussicht, jemals friedlichen Kontakt mit ihnen herzustellen.«

Jamieson schickte eine Kopie an jeden, der auch den ersten Bericht und den Vorschlag des hohen Offiziers erhalten hatte. Immerhin sorgte er dafür, daß der Ezwal an einen anderen Ort gebracht wurde, den niemand kannte. Er begründete diese Tatsache mit dem Hinweis, daß es besser sei, niemand, der Geheimnisse kenne, gerate in die Nähe des Telepathen.

Dann kamen die Antworten. Keine war negativ. Der Versuch, Ephraim zu töten, war mißlungen.

Eine weitere Woche ging dahin.

Dann erhielt Jamieson eines Tages, kurz vor Mittag, folgende Nachricht vom Koordinator für interstellare Angelegenheiten:

»Die von Ihnen angeforderten Daten über bisher vergebliche Versuche, Kontakt mit fremden Rassen aufzunehmen, liegen hier zur Einsicht bereit.«

Er verständigte sofort Caleb Carson und verabredete sich mit ihm zum Essen. Den Rest des Tages würden sie mit einiger Sicherheit zusammen beim Koordinator verbringen.

Als sie im Restaurant für Regierungsbeamte saßen, begann Jamieson das Gespräch:

»Es ist mein Plan, den jungen Ezwal mit auf eine Reise zu nehmen, die mich zu einem fremden Planeten führen soll. Ich will versuchen, mit seiner Hilfe Kontakt zu den Eingeborenen aufzunehmen. Später bekommen Sie Ephraim wieder zurück.«

Caleb Carson nickte eifrig.

»Ich kann Ihre Absicht nur unterstützen, Sir. Sie eröffnen damit bisher ungeahnte Perspektiven hinsichtlich der galaktischen Kultur und ihrer Ausdehnung. So haben wir früher nicht arbeiten können.«

Jamieson nickte und dachte über die Vergangenheit nach. Er entsann sich seiner eigenen Gefühle damals, wenn man ihm Aufgaben übertrug  und heute hatte er solchen Einfluß, daß er anderen Männern das Kommando über Raumschiffe übergeben konnte. Er besaß sogar die Autorität, Verträge mit den Rassen fremder Planeten zu unterzeichnen. Er besaß  mit einem Wort  Macht.

Macht!

Wie hatte er damals von seinen Vorgesetzten gedacht, von jenen Männern also, die ihm Befehle erteilten?  Hatte er sie nicht für alt gehalten?  War er heute auch so alt?

Sie besprachen die Einzelheiten des Einsatzes und überlegen, wieviel Freiheiten sie dem Ezwal gewähren konnten, ohne sich oder das Projekt zu gefährden. Dann beendeten sie Essen und Unterhaltung, erhoben sich und warfen beim Gehen einen Blick nach draußen, wo sie vage die Umrisse des großen Schiffes auf dem Yard erkennen konnten.

Carson sagte:

»Wollen Sie damit wirklich zur Heimatwelt der Rull vorstoßen?« Er mochte an Jamiesons Gesichtsausdruck sehen, daß er etwas Falsches gesagt hatte. Er seufzte. »Also gut, lassen wir uns beim Wachtposten von meiner Identität überzeugen.«

Jamieson nickte grimmig.

»Wenn wir schon dabei sind, sehen wir gleich nach, ob ich kein Rull bin.«

Die Prozedur war schnell und einfach, aber Jamieson wußte, daß die Situation nur im Augenblick geklärt war. In einer Welt, in der es Rull gab, war man niemals sicher. Eine falsche Frage, eine verdächtige Antwort  und der Test mußte wiederholt werden.

Im Grunde genommen war es einfach, die Identität eines Rull festzustellen. Ein Handauflegen genügte. Da aber die wenigsten wußten, wie man mit einem entlarvten Rull fertig wurde, blieb die Prüfung den trainierten Wachtposten vorbehalten.

Auf dem Weg zum Koordinator fragte Carson:

»Jetzt kann ich ja offen reden, Sir. Ich hätte eine Frage. Nach welchen Gesichtspunkten werden fremde Rassen vom Elektronengehirn des Koordinators beurteilt?«

Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete Jamieson:

»Ihre Fremdartigkeit plus charakteristische Eigenschaften, die sich im Kampf gegen die Rull als wertvoll erweisen könnten. Von diesen Gesichtspunkten aus würde ich die telepathischen Eigenschaften unseres Ezwal gern einmal testen. Leider kann Ephraim die Gedanken der Rull nicht lesen  immerhin gibt uns das schon einen Hinweis. Es wurde bereits schon die Vermutung geäußert, daß die Rull aus einer anderen Galaxis stammen, also folgere ich aus dem Versagen des Ezwal, daß alles Leben in unserer Milchstraße miteinander verwandt ist.«

In der Tat war eine solche Spekulation nicht von der Hand zu weisen. Der Mensch hatte Millionen Fakten über die Funktionen des Lebens entdeckt, aber was das Leben war oder warum es war, wußte niemand. Bei seinen langen Reisen durch die Unendlichkeit des Weltraumes hatte er viele Geheimnisse enträtseln können, aber die letzten Fragen blieben offen. Und doch schien es Jamieson, als wäre seine Vermutung berechtigt.

»Haben Sie an eine bestimmte Rasse gedacht?« fragte Carson.

»Nein. Ich habe meine Daten dem Elektronengehirn vorgelegt und lasse es entscheiden.«

Sie schwiegen den Rest des Wegs. Ein Techniker führte sie in einen kleinen Raum, wo auf einem Tisch eine Art Schreibmaschine stand. Ohne daß ein Mensch sie berührte, wurde ein Bogen Papier beschrieben. Jamieson beugte sich über die von dem Elektronengehirn gesteuerte Maschine, stieß einen leisen Pfiff aus und sagte:

»Ich hätte es mir ja denken können  die Ploians. Wer sonst?«

»Die Ploians?« fragte Carson erstaunt. »Sind sie nicht nur ein Mythos? Sind wir überhaupt sicher, daß es eine derartige Rasse gibt?«

Jamieson war zuversichtlicher.

»Nein, wir sind es nicht. Aber ich finde, jetzt ist genau die richtige Zeit, das herauszufinden.«

Er schien plötzlich sehr aufgeregt zu sein. Die bevorstehende Aufgabe würde dem Ezwal viel abverlangen, aber vielleicht würde er auch einen kleinen Hinweis erhalten, ob seine Theorie über die Verwandtschaft aller Rassen stimmte oder nicht.



Das speziell konstruierte Kleinstraumschiff glitt aus der Frachtluke des Kreuzers hinaus in den Raum und fiel dem Planeten Ploia entgegen.

Jamieson überwachte die Instrumente im Armaturenbrett, während das Boot die oberen Schichten der Atmosphäre durchstieß und seinen Flug ständig verlangsamte. Lediglich die äußere Hülle glühte ein wenig auf.

Das Armaturenbrett war speziell für diesen Versuch in der Zentrale des Kreuzers angebracht worden, von wo aus Jamieson das Spezialboot fernsteuerte. Die von ihm ausgeschickten Impulse veranlaßten den Robotpiloten, das Boot nach seinen Anweisungen zu steuern.

Die Spezialkonstruktion näherte sich weiter der Oberfläche des Planeten und wurde von Minute zu Minute langsamer. Dann, als der Kurs fast waagerecht wurde, geschah etwas Ungewöhnliches  aber es war genau das, was Jamieson erwartet hatte.

Die Luftschleuse des Bootes öffnete sich.

Jamieson wartete gespannt. Die Zeiger in den Skalen des Armaturenbrettes tanzten wie wild auf und ab. Die gesamte elektrische Anlage des kleinen Schiffes schien durcheinander geraten. Der Flug wurde unsicher. Wie ein Stein fiel das Boot in die Tiefe und schien abzustürzen. Es sah so aus, als hätte der Pilot die Kontrolle verloren.

Jamieson betätigte einige Knöpfe der Fernsteuerung. Das Boot stürzte weiter, aber sein Flug wurde zu einer unregelmäßigen Parabel; dann lehnte sich Jamieson zurück und wartete. In gewissem Sinne funktionierte die Fernsteuerung nicht mehr. Die Verbindung zu dem Robotgehirn war unterbrochen, das Boot hatte sich selbständig gemacht. Aber das überraschte Jamieson nicht; er hatte damit rechnen müssen. Er konnte jetzt nichts anderes tun, als jene Bedingungen eintreten zu lassen, die über jeder Planeten-Oberfläche in einer ganz bestimmten Höhe existierten.

Diese Bedingungen erfüllten sich automatisch, als das abstürzende Schiff noch siebentausend Meter über dem grünen Land war.

Eine Maschine, die nicht elektrisch betrieben wurde, reagierte auf den Stand eines angeschlossenen Barometers. Andere Instrumente, die rein mechanischer Natur waren und von der vorbeistreichenden Luft in Bewegung gesetzt wurden, begannen ihre Tätigkeit. Mechanisch schloß sich auch die Luftschleuse. Im Heck heulten die Raketen auf und jagten das kleine Schiff wieder hinauf in den Weltraum.

Wie ein Geschoß verließ es den Planeten und sein Gravitationsfeld. Jamieson beobachtete seinen Flug auf den Bildschirmen des Kreuzers. Die Entfernung war noch zu groß, um feststellen zu können, ob jemand  oder etwas  an Bord es fertigbrachte, die Luftschleuse auf mechanischem Wege zu öffnen. Wenn das nicht geschah, dann hätte er einen Ploian gefangen.



Die erste Expedition war vor etwa hundert Jahren auf Ploia gelandet und in einen Hexenkessel geraten. Jeder Gegenstand aus Metall  ob Möbel, Fußboden oder Werkzeug  verteilte starke Schläge, so als habe er direkte Verbindung zum Energienetz des Schiffes. Rein wissenschaftlich gesehen war das ein interessantes Phänomen, was aber die einundachtzig Leute der Besatzung, die in den ersten Augenblicken der Landung ums Leben kamen, nicht wiedererwecken konnte. Die restlichen einhundertvierzig Männer, die kein Metall berührt hatten, waren gut ausgebildet und besaßen vielseitige Erfahrungen. Lediglich zweiundzwanzig von ihnen begriffen nicht sofort, daß sie es mit einem rein elektrischen Phänomen zu tun hatten. Sie wurden später mit den anderen Unglücklichen in dem jungfräulichen Boden des neuentdeckten Planeten beigesetzt. Die Überlebenden versuchten, ihr Schiff wieder zu einem sicheren Zufluchtsort zu machen und die Kontrolle darüber zurückzugewinnen. Sie sperrten die Energieerzeugung. Da sie annehmen mußten, daß unbekannte Organismen eingedrungen waren, desinfizierten sie jede Kabine. Als sie die Energiezufuhr einschalteten, hatte sich nichts geändert. Sie versuchten es mit Wasser und allen möglichen Chemikalien, aber der Erfolg blieb aus.

Genaue Beobachtungen erwiesen, daß jenes, was an Bord gekommen war, intelligent genug sein mußte, das Wesen der Maschinen zu begreifen, wenn auch vielleicht nicht in vollem Umfang. Während der Nachtwachen sprangen Motoren plötzlich an, wurden Dynamos eingeschaltet und gerieten alle elektrischen Anlagen durcheinander. Sie ließen sich nur dann wieder abschalten, wenn man die Stromzufuhr gewaltsam unterbrach.

Mit Spiegeln und einfachen Lichtzeichen stellte man die Verbindung zu dem Überwachungskreuzer her, der hoch über der Atmosphäre seine Kreisbahn zog. Man erhielt eine Analyse der Situation, die sich durch die gewonnenen praktischen Erfahrungen bestätigte.

»Die Fremden«, hieß es, »scheinen dem Menschen nicht direkt feindlich gesinnt. Alle Todesfälle sind nicht mit Absicht herbeigeführt worden, sondern kamen zustande, weil die Fremden die Isolation der elektrischen Stromkreise aufhoben. Die unbekannte Lebensform kann beobachtet und studiert werden, wenn verschiedene Arten elektrischer Geräte aufgestellt werden und man das Ergebnis abwartet. Wir werden Ihnen das entsprechende Material abwerfen.«

Damit erhielt die Forschungsexpedition rein wissenschaftlichen Charakter. Sechs Monate lang studierte sie die fremde Lebensform, aber von einem Ergebnis konnte keine Rede sein. Es konnte weder ein Kontakt hergestellt werden, noch fand man heraus, ob man es überhaupt mit einer Form organischen Lebens zu tun hatte.

Nach diesem halben Jahr wurden von dem Überwachungsschiff einige veraltete Raketen abgeworfen, deren Antriebsmechanismus nicht elektrischer Natur war. So gelang es den Überlebenden, Ploia zu verlassen.



An diese Ereignisse mußte Jamieson denken, als er mit Hilfe eines Traktorstrahles das zurückkehrende Spezialboot in die Frachtschleuse seines Kreuzers manövrierte. Minuten später bereits raste das große Schiff in den interstellaren Raum hinein. Mehr war im Augenblick nicht zu tun. Der Ezwal konnte zwar die Anwesenheit eines ›fremden Bewußtseins‹ feststellen, aber keine konkreten Gedankenimpulse. Furcht und Unbehagen, das war alles.

Immerhin war das ein positives Ergebnis. Jamieson dachte an den Mißerfolg jener ersten Expedition. Damals hatte man absolut nichts herausfinden können. Er und der Ezwal aber wußten schon jetzt, daß in dem kleinen Boot ein Gefangener eingeschlossen war. Damit war die Nützlichkeit des Ezwal praktisch erneut unter Beweis gestellt worden.

Hundert Lichtjahre von Ploia entfernt unterbrach Jamieson alle elektrischen Verbindungen zum Hyper-Antrieb. Dann zog er sich mit Ephraim in einen besonders konstruierten Teil des Kreuzers zurück, von wo aus einfache Maschinen und Handwinden eine gewisse Kontrolle des Schiffes erlaubten. Eine ›Ersatz-Zentrale‹ mit einem zweiten Armaturenbrett war aufgebaut worden. Mit seiner Hilfe öffnete Jamieson die Luftschleuse des kleinen Bootes. Er erlaubte damit seinem Gefangenen, den Kreuzer zu betreten  wenn er Lust dazu verspürte.

Der Ezwal sagte:

»Ich empfange Gedankenbilder  ich sehe die Hauptzentrale von der Decke aus. Ich habe den Eindruck, als studiere es die Kontrollen und ihre Funktion. Und jetzt  ja, jetzt dringt es in die Kontrollen ein.«

»In die Kontrollen?« fragte Jamieson verblüfft.

Ein harter Ruck ging durch den Leib des Schiffes. Es wich in scharfem Winkel vom ursprünglichen Kurs ab. Aber das war es weniger, was Jamieson beunruhigte, er stellte sich lediglich vor, wie der Ploian den Kurzschluß mit seinem eigenen Körper verursachte. Es mußte ihm nichts ausmachen, ungeheure Energien durch sich fließen zu lassen.

Der Kurs des Schiffes festigte sich. Mit einfacher Lichtgeschwindigkeit raste der Kreuzer die Strecke zurück, die er zuvor gekommen war. Ephraim erklärte:

»Er hat die Richtung gefunden und plant, nun genauso lange zu fliegen wie wir vorher. Er hat keine Ahnung vom überlichtschnellen Antrieb.«

Jamieson schüttelte bedauernd den Kopf. Der arme Ploian! Er war nicht nur der Gefangene der Menschen, sondern dazu noch Gefangener von Raum und Zeit. Laut sagte er:

»Versuche, ihm den Begriff der Entfernung beizubringen und erkläre ihm, welchen Antrieb wir benutzen.«

»Ich habe es ihm schon mitgeteilt, aber die Antwort ist: Zorn.«

»Gib nicht auf, Ephraim! Erkläre ihm weiter, daß wir eine Verständigung wünschen. Sie ist mit der elektrisch funktionierenden Maschine möglich, sobald er den Mechanismus begriffen hat.«

Die Verbindung kam zustande.

»Frag' ihn, was er zur Ernährung benötigt.«

Der Ezwal antwortete:

»Er beschwert sich, daß wir ihn verhungern lassen und daß wir schuld sind.«

Das war Telepathie reinsten Wassers! Kurz darauf wußten sie, daß die Ploians sich vom Gravitationsfeld ihres Planeten ernährten und die Kraftlinien in Lebensenergie umwandelten. Damit wurde Jamieson auch der Rest klar. Im Kreuzer gab es keinen Magnetismus mehr, und Ephraim behauptete daß gerade magnetische Ströme den Ploian sehr glücklich machen würden.

Diese einfache Tatsache schien Jamieson die Erklärung für den negativen Verlauf jener ersten Expedition zu sein. Er ließ also mit Unterstützung einer Gasturbine einen Generator anlaufen, der wiederum einen elektrischen Kompressor antrieb. Zu Ephraim sagte er:

»Erkläre ihm, er solle die magnetischen Kraftfelder nicht zu hastig ›verspeisen‹, da sonst die Apparatur zum Stillstand kommt.« Und als einige Minuten vergangen waren und der Ploian ›satt‹ war, fuhr er fort: »So, das reicht. Teile ihm mit, daß er erst dann wieder Nahrung erhält, wenn er damit einverstanden ist, auch mit mir über die Verständigungsmaschine zu sprechen.«

Es dauerte nur wenige Stunden, dann konnte der Gefangene mit Hilfe modulierter Stromstöße menschenähnliche Laute in der Sprechmaschine erzeugen. Eines Tages, so wußte Jamieson, wurde die Verständigung perfekt, so daß eine ungestörte Unterhaltung möglich war.

Auf dem Flug erdwärts erreichte ihn eine Funkbotschaft. Sie stammte von Caleb Carson und besagte:

»Ein politischer Umsturz auf Carsons Planet macht die Entscheidung des Galaktischen Konvents unnötig. Einer Kontaktaufnahme mit den Ezwal steht nichts mehr im Wege. Die Nachricht stammt von einer Mrs. Whitman. Sie behauptet, Sie würden verstehen.«

Jamieson antwortete knapp:

»Ich verstehe allerdings und bin einverstanden.«

Kurz darauf kam eine zweite Funkbotschaft:

»Fliegen Sie ohne Umschweife den neu entdeckten Planeten in Region Achtzehn an. Genaue Position in Kode 1  8  3  18  26  54  6 . Sie erhalten den Auftrag, den Planeten zu erkunden und sofort Bericht zu erstatten. OKWO.«

Jamieson benötigte keinen weiteren Hinweis hinsichtlich der erstaunlichen Tatsache, daß der OKWO sich selbst einschaltete. Der Oberste Koordinator für Weltraum-Operationen wußte genauso gut wie er, daß die Zahl achtzehn die Deckbezeichnung für die vorderste Frontlinie gegen die Rull war. Zusammen mit Carsons Planet und zwei weiteren Stützpunkten gehörte also auch die neu entdeckte Welt zu jenen Bastionen, von denen die Verteidigung der bekannten Milchstraße abhing. Die anderen Nummern bezeichneten die Kodeart, unter der weitere Anordnungen erfolgen würden.

Die Anordnungen trafen ein, und Jamieson änderte seine Pläne.

Er funkte an Caleb Carson:

»Wir treffen uns auf Planet ...« Er bezeichnete eine Welt, die sie gleichzeitig erreichen konnten und fuhr fort  »Dort werde ich Ihnen Ephraim und mein Schiff übergeben. Sie können dann auf Carsons Planet meine Aufgabe weiterführen.«

An den OKWO sandte er folgende Botschaft:

»Ihr Schlachtschiff kann mich auf Planet ... aufnehmen.« Er nannte den Namen, den er auch Carson angegeben hatte. »Ich werde mein privates Raumboot mit an Bord nehmen.«

Es erschien ihm eine gute Idee, den Ploian mitzunehmen, nachdem es ihm gelungen war, eine verkleinerte Verständigungsmaschine zu konstruieren. Ein Kästchen, eine Leitung, ein winziges Gerät im Ohr  das war alles. Aber es reichte.

»Wenn du jemals deine Heimatwelt wiedersehen möchtest, Ploian, dann ist es gut, wenn du mir künftig gehorchst und stets das tust, was ich von dir verlange.«

Der Ploian versprach es.
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Aus den Augenwinkeln heraus entdeckte Jamieson das andere Raumboot. Er saß in einer kleinen Senke nahe am Rande des Abgrundes und nur wenige Schritte von der geöffneten Luke seines eigenen, kleinen Schiffes entfernt. Er hatte Eintragungen in sein Tagebuch vorgenommen und noch einmal mit Nachdruck festgestellt, daß Laertes III sich so nahe an der unsichtbaren Grenze im Weltall zwischen den beiden Machtbereichen von Mensch und Rull befand, daß die erst kürzlich erfolgte Entdeckung dieses Planeten einem großen Sieg für die Menschen in dem Krieg zwischen den beiden Rassen gleichkam.

Und genau in diesem Augenblick sah er das andere Boot. Es sank langsam tiefer und strich dann dicht über die Hochfläche dahin. Wie zu Stein geworden verharrte er regungslos in einem Moment völliger Unentschlossenheit. Was sollte er jetzt tun? Bewegungslos sitzenbleiben, oder auf sein eigenes Boot zulaufen?

Letzteres war mit Bewegung verbunden und würde von den Elektronenreflexgeräten des anderen Schiffes sofort registriert werden. Wenn er aber blieb, wo er war, bestand immerhin die Möglichkeit, daß man ihn nicht bemerkte.

Während er also sitzenblieb, erkannte er an dem fremden Schiff die deutlichen Merkmale der Rull. Seine außergewöhnlichen Kenntnisse in bezug auf alles, was mit der feindlichen Rasse zusammenhing, ließen ihn sogleich wissen, daß es sich um ein Beobachtungsschiff handelte.

Ein Aufklärer!

Die Rull hatten die Sonne Laertes und ihre Planeten entdeckt!

Er wußte, daß jenes kleine Schiff niemals allein gekommen war. Irgendwo in der Nähe mußte sich ein starker Verband der Rull-Flotte aufhalten. Und er, Jamieson, war allein.

Die ORION hatte ihn hier mit seinem kleinen Boot abgesetzt und war zum nächsten Stützpunkt geeilt, um Waffen und Vorräte zu laden. Ihre Rückkehr war in zehn Tagen zu erwarten.

Zehn Tage!

Jamieson kreuzte die Beine und krallte die Finger um das Logbuch. Sein Boot war klein und lag unter einer Baumgruppe. Vielleicht entging es den forschenden Augen der Rull.

Dann zog Jamieson die Beine zum Sprung an. Das Schiff der Rull änderte ein wenig den Kurs und glitt nun genau auf ihn zu. Wenn schon nicht sein Boot, aber ihn würden sie sehen, wenn sie nicht blind waren.

Das fremde Schiff war keine hundert Meter mehr entfernt, als er aufsprang und mit einem Satz durch die offene Luke in sein Boot schnellte. Als die Metallklappe sich hinter ihm mit einem dumpfen Schlag schloß, erzitterten Boden und Wände, als rüttele sie die Faust eines Giganten. Ein Teil der Decke brach ein, und der Fußboden wölbte sich nach oben. Die Luft wurde sofort unerträglich heiß.

Keuchend glitt Jamieson in den Kontrollsitz und riß den Notstarthebel aus der Nullstellung. Die automatischen Schnellfeuerkanonen steuerten sich auf ihr Ziel ein. Mit einem gedämpften ›Whummm‹ verließen die tödlichen Ladungen den Lauf. Die Kühlanlage begann zu arbeiten und schickte einen frischen Luftstrom in die Zentrale.

Erst jetzt bemerkte Jamieson, daß die Antriebsdüsen nicht funktionierten. Sein Boot hätte eigentlich bereits in der Luft sein müssen. Es lag aber immer noch unter der Baumgruppe.

Angespannt starrte er auf den Bildschirm. Wenigstens der war nicht ausgefallen. Es dauerte Sekunden, bis er das feindliche Schiff entdeckte. Ein wenig unsicher, wie es schien, flog es auf den Waldrand zu und verschwand hinter den Baumkronen. Wenige Augenblicke später war in der Lautsprecheranlage das unmißverständliche Geräusch eines Aufschlages zu hören.

Gleichzeitig mit der ungeheuren Erleichterung setzte die Reaktion ein. Er sank in den Sessel zurück und schloß die Augen. Dem Tod, das wußte er, war er nur um Haaresbreite entgangen. Aber seine Schwäche schwand plötzlich, als der Gedanke ihn wie ein Schlag traf: das feindliche Schiff ist zu langsam abgestürzt! Der Aufprall ist zu schwach gewesen! Die Rull an Bord sind nicht tot!

Er war allein auf dieser Welt, allein mit einem flugunfähigen Raumboot in einer wilden Gebirgslandschaft  und allein mit einem oder gar mehreren dieser schrecklichen Lebewesen, die keine Gnade kannten. Zehn lange Tage würde er um diesen Planeten mit ihnen kämpfen müssen, um einen Planeten, wie es jetzt im Augenblick keinen wertvolleren im Universum geben konnte.

Die Luke des Bootes ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Er stieg aus und ging hinaus auf das Plateau. Er fühlte sich noch schwach, aber er durfte keine Zeit verlieren, denn es wurde schnell dunkel. Hastig stieg er auf den Gipfel des nächsten Hügels und legte die letzten Meter auf Händen und Füßen kriechend zurück. Vorsichtig spähte er über den Rand. Der nächste Berggipfel war gut zu sehen. Er war abgerundet und ragte aus einem Gewirr loser Gesteinstrümmer und zerzauster Bäume hervor. Von dem abgestürzten Schiff der Rull fand er keine Spur, auch entdeckte er keine Bewegung in dem erstarrten Gelände. Das Schweigen lastete über der toten Landschaft.

Im Südwesten versank die Sonne, und die Dämmerung begann. Für die Rull war das kein Hindernis denn sie vermochten auch in der Finsternis zu sehen. Er würde die ganze Nacht wach bleiben müssen, um sich vor einer Überraschung zu schützen. Das Gehirn der Rull war besser als das seine  bis auf den Intelligenzquotienten; vielleicht. Das war der einzige Punkt, der alles offen ließ. Rull und Mensch waren annähernd gleich intelligent.

Diese Feststellung beunruhigte Jamieson. Er mußte sich einen Vorteil verschaffen, wenn er Sieger bleiben wollte. Er mußte das Wrack finden, bevor es völlig dunkel wurde. Auch nur der geringfügigste Vorteil für ihn konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Er glitt, so schnell er konnte, den Hügel hinab und schlich sich dann durch ein ausgewaschenes Tal weiter bergab. Überall lagen Geröll und vertrocknete Äste, die ihn hinderten. Einmal fiel er sogar hin und verletzte sich an der Hand. Er kam immer langsamer voran. Nach zehn Minuten größter Anstrengung hatte er gerade einige hundert Meter zurückgelegt. Er legte eine Pause ein.

Es war empfindlich kühl geworden, stellte er fest. Ein kalter Wind wehte aus Westen. Gegen Mitternacht würde die Temperatur bis zum Nullpunkt sinken. Es würde keinen Zweck mehr haben, jetzt weiterzusuchen. Viel wichtiger war es, einige Verteidigungsmaßnahmen beim Boot zu ergreifen. Er begann schweren Herzens den Rückzug.

Eine Stunde später saß er wieder in seinem Sessel vor den Kontrollen und ließ den erleuchteten Bildschirm nicht aus den Augen. Er wagte es nicht, zu schlafen, und die Nacht würde lang werden. Einmal glaubte er, eine Bewegung gesehen zu haben. Seine Finger lagen auf den Feuerknöpfen seiner Geschütze, aber er fand sein Ziel nicht mehr. Vielleicht hatten ihm seine übermüdeten Augen einen Streich gespielt.

Als die Morgendämmerung anbrach, kam er zu der Feststellung, daß sein Gegner  wenn es einen gab  genau so vorsichtig handelte wie er. Der Kampf würde schwer sein. Hoffentlich nicht zu schwer.

Jamieson nahm eine Antischlaf-Tablette und untersuchte dann die Antriebsanlage seines Raumbootes. Er brauchte nicht sehr lange, um sich darüber klarzuwerden, daß der Reaktor nicht mehr arbeitete. Der Basis-Gravitationserzeuger war ohne Energie, die Speicher leer. Sie konnten nur an Bord der ORION wieder aufgefüllt werden.

Nach dieser Feststellung wurde er wieder ruhiger. Er mußte sich damit abfinden, sein Boot gegen einen noch ungewissen Feind zu verteidigen. Es würde ein Kampf auf Leben und Tod werden, ein Kampf nicht nur um die eigene Existenz, sondern auch um den Weiterbestand der Menschheit. Während der langen Nacht hatte er Gelegenheit genug gehabt, über sich und seine Lage nachzudenken. Seines Wissens war dies das erstemal in der Geschichte, daß sich Mensch und Rull auf engstem Raum gegenüberstanden. Bei den gewaltigen Raumschlachten kämpfte man Schiff gegen Schiff, Flotte gegen Flotte. Überlebende gab es selten. Sowohl die Rull wie auch die Menschen töteten sich selbst bei drohender Gefangenschaft. Die Rull taten es durch reine Willenskraft, während die Menschen dazu ein Werkzeug benötigten. So kam es, daß die Rull oft Menschen gefangennahmen, es aber noch niemals einen gefangenen Rull gegeben hatte.

Dies also war eine einmalige Gelegenheit, die Rull aus der Nähe zu studieren  und er mußte die Chance wahrnehmen, ohne auch nur eine Sekunde des wertvollen Tageslichtes zu versäumen.

Er legte seinen Waffengürtel an und trat ins Freie. Es wurde schnell lichter, und er hatte gute Sicht. Warum, dachte er verwundert, muß das alles auf dem seltsamsten Berg geschehen, den das Universum kennt? Er hatte schon auf so vielen Planeten gestanden, Tausende von Lichtjahren von der Erde entfernt, von gelben, roten und blauen Sonnen angestrahlt, von Sonnen, deren ausführlichste Beschreibung der Wirklichkeit nicht gleichkam. Und jetzt stand er auf Mount Monolith, dem Wunderberg des fernen Planeten Laertes. Und ihm gegenüber stand ein unbekannter Rull, vielleicht auch mehrere, genau so intelligent wie er  oder sogar intelligenter.

Jamieson gab sich einen Ruck. Er mußte mit dem geplanten Angriff beginnen und herausfinden, welchen Widerstand man ihm entgegensetzte. Das war Schritt eins  und auf keinen Fall durfte es sein letzter Schritt werden.

Die bleiche Sonne war kaum über den Rand der Nordostklippe gestiegen, da betätigte er die Kontrollen. Während der Nacht hatte er die Automat-Defensoren auf eine Selbstfahrlafette montiert. Das Gefährt setzte sich in Bewegung gefolgt von einem fahrbaren Energiegeschütz. Er steuerte die Maschinen mit dem Fernlenkmechanismus im Waffengürtel. Indem er dafür sorgte daß eins der Geschütze die Rückendeckung übernahm, nutzte er jeden Felsen und jede Bodenvertiefung als Deckung aus. Ein kleiner Bildschirm ließ ihn das sehen, was die auf der Lafette angebrachte Kamera aufnahm.

Nichts geschah und nichts bewegte sich.

Als er endlich das abgestürzte Schiff fand, blieb er stehen und begann, sich Gedanken darüber zu machen, warum er bisher auf keinerlei Widerstand gestoßen war. Natürlich bestand durchaus die Möglichkeit, daß alle Rull an Bord getötet worden waren, aber er glaubte es nicht.

Gedankenvoll betrachtete er das Wrack. Der Bug hatte sich tief in das Geröll des Abhanges gebohrt, die Kielplanken waren geborsten und verbogen. Der gestrige Energiestrahl war ein Volltreffer gewesen.

Die Totenstille beunruhigte Jamieson. Vielleicht war alles ein Trick, um ihn in eine Falle zu locken. Nun, es gab einige Mittel, das Vorhandensein noch lebender Rull festzustellen. Er lenkte den Strahl seines ersten Geschützes mit voller Kraft gegen das Wrack. Das anfängliche Summen wurde zu einem Brüllen, als der Blaster seine größte Kapazität erreichte. Unter dem Ansturm der höllischen Energien ging ein leichtes Beben durch den Rumpf des Schiffes, aber die Außenhülle färbte sich nur leicht rosa. Das war alles. Nach zehn Minuten schaltete Jamieson die Energie ab. Des Rätsels Lösung war klar.

Das Wrack war von aktiven Energieschirmen umgeben, die es vor jedem Angriff schützten. Hatten sie sich gestern nach dem Abschuß automatisch eingeschaltet, oder war das erst jetzt geschehen? Wer sollte ihm diese Frage beantworten?

Vielleicht lag der Rull tot im Schiff. (Merkwürdig, dachte er flüchtig, ich beginne nur an einen Rull zu glauben, obwohl es mehrere sein können. Immerhin beweisen die bisherigen Erfahrungen, daß er  der Rull  nicht dümmer ist als er  Jamieson.) Der Rull konnte auch verwundet und hilflos sein. Genausogut aber war es auch möglich, daß er während der Nacht Hypnolinien irgendwo im Gelände auf den Felsen angebracht hatte, bei deren Anblick ein Mensch so hilflos wie ein neugeborenes Kind wurde. Jamieson würde sich hüten müssen, zu lange auf ein und dieselbe Stelle zu sehen. Vielleicht aber wartete der Rull auch einfach ab, bis das größere Mutterschiff zurückkehrte, um ihn abzuholen.

Jamieson sträubte sich dagegen, die zuletzt aufgestellte Vermutung anzuerkennen, denn sie würde seinen sicheren Tod bedeuten, wenn sie zutraf.

Aufmerksam betrachtete er das Wrack und versuchte herauszufinden, welchen Schaden sein Energiestrahl gestern angerichtet hatte. Außer einer Einbuchtung im Kiel, die bis zu einem Meter tief war, konnte er nichts erkennen. Zweifellos mußte ein Teil der tödlichen Strahlung ins Innere des Schiffes eingedrungen sein. Er fragte sich, wie groß der Schaden sein mochte, den sie angerichtet hatte. Da er schon viele abgeschossene Rull-Schiffe untersucht hatte, wußte er, daß sich die Kontrollzentrale vorn im Bug befand, abgeschirmt durch eine strahlensichere Wand vom Geschützraum. Im Heck lagen die Antriebsaggregate und zwei Lagerräume. Einer für Treibstoff, der andere für Lebensmittel.

Lebensmittel!

Er sprang auf. Ein Blick sagte ihm, daß die Vorratskammern stärker in Mitleidenschaft gezogen worden waren, als er zuerst geglaubt hatte. Ein großer Teil der Nahrungsmittel mußte verdorben sein. Wenn das zutraf, dann befand sich der Rull in einer äußerst kritischen Lage, denn sein Verdauungssystem arbeitete ungewöhnlich schnell.

Jamieson atmete erleichtert auf und schickte sich an, für heute den Rückzug anzutreten. Dabei fiel sein Blick rein zufällig auf den Felsen, dem er bisher den Rücken zugekehrt hatte. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er die Linien darauf erkannte. Ähnliche Linien wie damals auf dem Lack seines Flugwagens in Solar City. Und noch während er die Gefahr erkannte, dachte er: Wohin soll ich gebracht werden?

Denn das hatte man inzwischen herausgefunden, als er von Mira Dreiundzwanzig zurückgekehrt war. Die Hypnolinien gaben einem Menschen den Befehl, sich an einen bestimmten Ort zu begeben. Hier auf dem Gipfel des Berges konnte das nur bedeuten: zum Rand des Abgrundes!

Er nahm alle seine geistigen Kräfte zusammen, um sich nicht dem unheimlichen Willen beugen zu müssen. Er wehrte sich dagegen, die Linien noch einmal anzusehen  und doch zählte er sie. Es waren fünf vertikal verlaufende und drei waagerechte Linien, die nach Osten wiesen.

Der Druck auf sein Gehirn verstärkte sich, aber er konnte sich noch erinnern, daß im Osten der Fels weniger steil abfiel. Unter dem Abhang gab es weite Vorsprünge. Dort, dachte er verzweifelt, will ich abstürzen  wenn ich schon abstürzen muß.

Und während ihn der hypnotische Befehl des Rull dem Abgrund entgegentrieb, wußte er noch, daß er eine Antwort auf seine dringlichste Frage erhalten hatte:

Der Rull war nicht tot; er lebte!
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Er war aus einer fernen Galaxis gekommen, ein Anführer der Rull, ein ›Yeelli‹, ein Meeesh und Iin von Ria, ein hoher Aaish von Yeell  und was der Titel noch mehr waren. Aber Titel bedeuteten Macht über Leben und Tod  und über Schiffe.

Vor vielen Jahren war ihm das Kommando erteilt worden, und der Befehl hatte gelautet: erobert die andere Galaxis! Warum waren seine Untergebenen so langsam in der Ausführung des Planes? Er war in großen Zorn gekommen, um die Ursache herauszufinden. Wer waren diese Zweibeiner, die ihnen Widerstand entgegenzusetzen wagten?

»Bringt mir einen lebenden Menschen!«

Das war ein anderer Befehl gewesen, und man hatte ihn befolgt.

Sie hatten einen gefangen, einen einfachen Matrosen von einem vernichteten Kreuzer, mit einer Intelligenzquote von sechsundneunzig und einer Angstquote von zweihundertundsieben. Der Mann hatte den vergeblichen Versuch unternommen, sich zu töten, dann lag er auf dem Operationstisch und starb unter den Händen der Rull. Er starb wegen eines Experimentes, das er angeordnet hatte.

»Das kann nicht der wirkliche Feind sein!«

»Sire, es gelang uns nur selten, einen lebend zu fangen. So wie wir dazu abgerichtet sind, uns bei Gefangennahme zu töten, haben sie den gleichen Befehl  und befolgen ihn.«

»Die Umgebung stimmt nicht. Wir müssen eine Situation schaffen, in der ein Gefangener nicht bemerkt, daß er gefangen ist. Gibt es Möglichkeiten?«

»Wir werden uns des Problems annehmen.«

Er war gekommen, um das Experiment selbst durchzuführen. Es war eine Sonne, und man hatte sieben Tage zuvor einen Menschen dort beobachten können. Der Bericht sagte unter anderem: »... kam das kleine Schiff aus dem Hyperraum und untersuchte die vorhandenen Planeten. Unsere Flotte hätte kaum darauf geachtet, aber die Situation scheint für das geplante Unternehmen wie geschaffen. Wir haben keine Landung unternommen, wie Sie anordneten. Aber es müssen schon früher Menschen auf diesem dritten Planeten gewesen sein, denn der Mann mit dem kleinen Schiff landete auf dem Gipfel eines großen Berges, als kenne er ihn.«

Eine Schlachtflotte der Rull kreiste um die unbekannte Sonne aber der Yeelli landete mit einem kleinen Beobachtungsboot. Er fühlte nur Verachtung für seinen Gegner, schoß dessen Schiff flugunfähig und wurde dann zu seiner maßlosen Überraschung durch die blitzschnelle und unerwartete Abwehr selbst zum Absturz gebracht. Fast wäre er dabei ums Leben gekommen, aber er hatte Glück. Schockiert kroch er aus dem Pilotensitz und untersuchte den Schaden. Er hatte seinen Leuten gesagt er würde sie rufen, wenn er sie brauchte. Aber das Radio war durch den Aufprall zerstört worden. Auch die Lebensmittel waren ungenießbar geworden.

Er erholte sich von seinem Schreck und beschloß, das Experiment weiterzuführen, wenn es sein mußte, mit improvisierten Mitteln. Wenn er wirklich essen mußte, dann konnte er den Menschen töten und von dessen organischer Energie leben, bis man ihn abholen würde.

Während der Nacht orientierte er sich und unternahm eine ausgedehnte Wanderung. Er näherte sich dem Schiff seines Feindes so, daß die Suchgeräte und Geschütze nicht ansprachen. Dann erkundete er die besten Wege vom Feind zu seinem Schiff und brachte an allen Schlüsselpunkten die Hypnolinien an. Kurz nach Sonnenaufgang hatte er den Mann gefangen, als er zu seinem Schiff gekommen war.

Aber leider nützte ihm das nichts mehr. Der Mensch hatte seine fahrbaren Geschütze zurückgelassen. Sie würden zu feuern beginnen, sobald die Hauptluke des Rull-Schiffes geöffnet wurde.

Die Lage wurde aber richtig ernst, als er versuchte, das Wrack durch den Notausstieg zu verlassen. Die Tür klemmte und ließ sich nicht mehr öffnen. Das Schiff mußte sich auf die Seite gelegt haben. Aber der Grund war nicht so wichtig. Er mußte einen Ausweg finden, das war wichtiger.

Der Gefangene war jetzt hilflos, aber er würde es nicht lange sein. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß er in den Abgrund stürzte, und es gefiel dem Rull gar nicht, daß ein Unfall ihm den schön eingefädelten Plan verderben könnte.

Sein Experiment war bisher nicht gut verlaufen. Kräfte, auf die er keinen Einfluß besaß, hielten ihn auf. Er hatte solche Kräfte zwar bisher für möglich gehalten, aber niemals angenommen, daß er ihnen zufällig begegnen würde.

Der Rull zog seinen Handstrahler und richtete ihn gegen einen Riß im Boden. Die Ventilatoren saugten Hitze und Rauch ab, aber er mußte mehrmals pausieren, um nicht zu ersticken.

Die Sonne hatte längst ihren höchsten Punkt überschritten, als er die ausgekühlte Metallplatte lösen und beiseite schieben konnte. Darunter kam Erde und Geröll zum Vorschein. Es dauerte nicht lange, bis er sich einen Tunnel ins Freie gegraben hatte und vor dem Wrack stand. Er war nicht nur schmutzig und voller Zorn, sondern auch hungrig.

Sein Zorn war sogar so groß, daß er alle Lust an dem Experiment verloren hatte. Er traute sich schon allerhand zu, aber man konnte den Versuch, einen Menschen lebend zu fangen, jederzeit an einem günstigeren Ort wiederholen. Also würde er jetzt den Menschen töten und ihn zu Nahrung umwandeln, um in aller Ruhe die Ankunft seiner Schiffe abwarten zu können.

Mit hungrigen Blicken suchte er die Klippen am Abgrund ab, aber er fand keine Spur des Hypnotisierten. Einmal sah es so aus, als habe auf einem Vorsprung ein menschlicher Körper gelegen, aber als schlüssigen Beweis konnte er die Eindrücke nicht werten.

Behutsam glitt der Rull später auf das Raumboot des Menschen zu. Aus sicherer Entfernung beobachtete er es aufmerksam. Der Energieschirm war in Tätigkeit, aber der Rull hätte nicht zu sagen vermocht, ob er sich automatisch bei seiner Annäherung eingeschaltet hatte, oder ob er noch von heute früh her in Funktion war.

Er war sich seiner Sache nicht sicher. Um ihn war nichts als das öde, verlassene Felsplateau, eine wüste und unfruchtbare Landschaft. Der Mann konnte tot sein. Irgendwo in der Tiefe eines Abgrundes zerschmettert. Er konnte aber auch verwundet im Innern des kleinen Schiffes liegen, wohin er sich mit letzter Kraft geschleppt hatte.

Er konnte aber auch hellwach und unverletzt auf den Rull warten, dessen Unsicherheit bemerken und ausnutzen.

Der Rull stellte ein Beobachtungsgerät auf, das ihm sofort zeigen würde, wenn sich die Luke des irdischen Schiffes öffnete. Dann kehrte er zu seinem eigenen Boot zurück.

Sein Hunger wurde immer unerträglicher. Er vermied jede unnötige Bewegung, um alle Energie für die bevorstehende Auseinandersetzung aufzusparen.

Und so verging Stunde um Stunde ...



Der stechende Schmerz weckte Jamieson. Zuerst schien es ihm, als schmerze der ganze Körper, dann aber fühlte er den Schmerz nur noch im linken Fußgelenk. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Die hypnotische Kraft, die ihn hierhergetrieben hatte unterdrückte noch seinen Lebenswillen. Er wußte nicht, wie lange er hier lag, halb bewußtlos vor sich hindämmernd, aber als er die Augen öffnete, stand die Sonne fast senkrecht über ihm.

Ich habe mir den Knöchel verstaucht, dachte er.

Erst als der über ihm hängende Felsen einen kühlen Schatten auf sein Gesicht warf, ließ ihn die Erinnerung an die tödliche Gefahr vollends wach werden.

Es dauerte jedoch noch lange Minuten, ehe er den hypnotischen Einfluß der Gedankenlinien restlos überwand. Erst jetzt erkannte er die gräßliche Gefahr richtig, in der er geschwebt hatte. Er war in den bodenlosen Abgrund gestürzt  aber nur wenige Meter tief. Das Felsband hatte ihn aufgefangen, obwohl es ziemlich schräg zum Steilhang abfiel. Sein Fuß mußte sich in dem Wurzelwerk der ihm unbekannten Pflanzen verstrickt und ihn festgehalten haben. Dabei hatte er sich das Gelenk ausgerenkt.

Er seufzte erleichtert auf. Fürs erste war er gerettet. Wenn er auch in gewissem Sinn eine moralische Niederlage erlitten hatte, so hatte er doch beweisen können, daß sein ständiges Denken an diese Stelle des Abgrundes den Zwang der Hypnolinien zu seinen Gunsten beeinflußt hatte.

Er begann, die schräge Ebene des Felsenvorsprunges emporzuklettern. Es war verhältnismäßig einfach und bereitete weiter keine Schwierigkeiten. Erst als er am unteren Rand der fast vier Meter hohen Wand anlangte, mußte er erkennen, welches Hindernis sie sein konnte wenn man einen verstauchten Fuß hatte. Viermal rutschte er wieder zurück, und erst beim fünften Versuch gelang es ihm, mit der Hand die Wurzel einer Pflanze zu packen. Mit einer letzten Anstrengung zog er sich über den Felsrand auf das Plateau, wo er erschöpft liegenblieb.

Nur sein keuchender Atem war zu hören. Sonst blieb hier oben alles still. Nichts bewegte sich. Weiter links lag sein Raumboot in der flimmernden Hitze. Jamieson begann, auf es zuzukriechen und nutzte dabei jede Deckungsmöglichkeit aus. Was inzwischen mit dem Rull geschehen war, konnte er nicht wissen. Im Augenblick war es ihm auch gleichgültig, denn der verstauchte Knöchel würde ihn für mehrere Tage ans Bett fesseln.

Der Nachmittag ging zur Neige, und es begann bereits zu dämmern, als eine ungemein helle Stimme in seinem Ohr sagte:

»Wann kehren wir heim zu meiner Welt? Ich habe Hunger.«

Es war der Ploian mit seiner ständig wiederkehrenden Frage. Jamieson verspürte ein vages Schuldgefühl. Er hatte seinen Gefangenen fast schon vergessen.

Ein Magnetfeld lieferte genug Nahrung für den Ploian, aber wie sollte er dem unsichtbaren Wesen klarmachen, was er hier auf dem unbewohnten Planeten zu suchen hatte und was es mit dem Krieg zwischen Rull und Mensch auf sich hatte?

»Mach' dir keine Sorgen«, sagte er schließlich laut. »Du bleibst bei mir, und ich werde dich bald nach Hause bringen. Damit mußt du zufrieden sein.«

Jamieson überlegte natürlich, wie er den Ploian im Kampf gegen den Rull einsetzen konnte, ohne seine Karten aufzudecken. Welchen Sinn hätte es auch, einen sterbenden Rull wissen zu lassen, daß die Menschen eine Methode kannten, das elektrische System eines Kriegsschiffes außer Betrieb zu setzen, ohne eine Hand zu rühren?
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Trevor Jamieson lag auf dem Bett und dachte nach. Es war so still, daß er sein Herz schlagen hörte. Ab und zu unterbrach nur ein knarrendes Geräusch diese Lautlosigkeit, wenn er sich bewegte. Der Radioempfänger schwieg. Selbst Störungen waren nicht vernehmbar, und bei den ungeheuren Entfernungen blieben selbst Hyperwellen ungehört. Auch auf den Wellenlängen der Rull herrschte völliges Schweigen. Das besagte allerdings nicht, daß sie zu weit entfernt waren, um ihre Sendungen empfangen zu können. Vielmehr schien es Jamieson, als hielten sie sich absichtlich ruhig.

Er war schiffbrüchig, auf einer fremden und unbewohnten Welt. Aber daran dachte er nicht länger. Hier, sagte er sich habe ich die einmalige Gelegenheit zu einem Experiment. Er erwärmte sich sofort für die Idee und überlegte weiter. Ein lebender Rull-Gefangener wäre von unschätzbarem Wert.

Eigentlich sind wir beide Gefangene, dachte er dann grimmig. Gefangene unserer Umwelt  und damit Gefangene unserer selbst. Aber jeder von uns hat die Freiheit, sich selbst zu töten. Noch.

Vielleicht ließen sich einige Geheimnisse der Rull hier lüften. Warum zum Beispiel waren sie darauf aus, alle anderen intelligenten Rassen erbarmungslos zu vernichten? Warum opferten sie zahllose Schiffe bei dem Versuch, jede irdische Rakete zu zerstören, die in den von ihnen beherrschten Sektor der Milchstraße geriet, obwohl sie doch wissen mußten, daß ihr Gegner sich freiwillig wieder zurückziehen würde?

Die Möglichkeiten seines Duells mit dem Rull beschäftigten seine Phantasie in den folgenden Tagen des Untätigseins. Mehrmals schleppte er sich bis zum Kontrollsitz und beobachtete die Bildschirme, aber er sah nichts als die Steinwüste und den verschwommenen Horizont. Hier lag er, Professor Trevor Jamieson, dessen Stimme in der Galaktischen Konvention einiges Gewicht besaß, auf dem spartanischen Bett eines abgestürzten Raumbootes und wartete darauf, daß sein Fuß heilte, damit er ein Experiment mit einem lebenden Rull durchführen konnte!

Am dritten Tag bereits konnte er in der Kabine umhergehen und schwerere Gegenstände tragen. Er begann sofort mit dem Bau eines Lichtschirmes, der am fünften Tag fertiggestellt war. Dann ließ er das Bild-Ton-Gerät anlaufen und legte seine Theorie und Absicht klar. Es fiel ihm nicht sonderlich schwer, denn er hatte in den vergangenen Tagen Zeit und Ruhe gehabt, darüber nachzudenken. Seine Schilderung war plastisch und sehr lebendig.

Zweihundert Meter vom Schiff entfernt verbarg er das fertige Gerät zwischen einigen Büschen. Dicht daneben stellte er eine geöffnete Konservendose. Der Rest des Tages schlich dahin. Es war der sechste seit der Ankunft des Rull, der fünfte seit seiner Verletzung.

Und dann brach die Nacht an.
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Einem gleitenden Schatten gleich näherte sich im ungewissen Schein der Sterne der Rull dem Projektionsschirm, dessen sanftes Leuchten wie eine Lichtinsel im Dunkel des steinigen Plateaus wirkte. Als der Rull bis auf dreißig Meter an den Schirm herangekommen war, nahmen seine empfindlichen Geruchssinne den Duft des frischen Fleisches wahr. Er wußte sofort, daß er sich einer Falle näherte. Für den Rull waren die sechs Tage ohne Nahrung eine unvorstellbare Qual gewesen. Mehrmals schon hatten kürzere Ohnmachtsanfälle sein Wachsein unterbrochen, und sein Nervensystem glich einer geschwächten Batterie. Eine Funktion nach der anderen war ausgefallen. Instinktiv wußte er, daß nicht alle diese Funktionen zurückkehren würden. Höchste Eile war geboten. Nur wenige Tage noch, und der Tod würde selbst vor dem hohen Aaish von Yeell nicht haltmachen.

Sein Wurmkörper, dessen Haut an ein Netz erinnerte, wurde plötzlich still und unbeweglich. Die empfindlichen Augen, in ihrer Sehkraft schon merklich geschwächt, sahen auf dem schimmernden Lichtschirm die Bilder der Geschichte, die Jamieson auf Draht gesprochen  und gedacht hatte.

Der Rull sah, wie in der Tiefe des Weltraumes das kleine Beiboot aus der Ladeluke des Kreuzers kam. Der Kreuzer selbst eilte zu einem mächtigen Stützpunkt weiter, um dort Waffen und Lebensmittel an Bord zu nehmen und mit einer gigantischen Kriegsflotte zurückzukehren. Dann wechselte die Szene, zeigte das kleine Raumboot, wie es auf Laertes III landete, und in der richtigen Reihenfolge die weiteren Ereignisse. Die Bilder ließen keinen Zweifel darüber offen, wie ernst die Situation für sie beide war  und zeigte eine Lösung aus dem Dilemma.

Die Lösung bestand darin, daß der Rull sich der Konservendose näherte und den Inhalt verzehrte. Immer und immer wieder wiederholte sich gerade dieses für den halbverhungerten Rull so verlockende Angebot.

Die Geschichte lief siebenmal über den Bildschirm, ehe der Rull seine Bedenken überwand und alle Vorsicht vergaß. Er wußte, daß es eine tödliche Falle sein konnte  sein mußte, aber er konnte der Lockung nicht widerstehen. Mit wenigen Bewegungen hatte er die kurze Strecke bis zu der Konservendose überwunden. Wenn er weiterleben wollte, mußte er es wagen. Nur so konnte er hoffen, nicht vor Erreichung seines Zieles an Erschöpfung zu sterben.

Gierig streckte er einen der Saugarme aus.



Die Alarmglocke schrillte kurz nach vier Uhr morgens. Draußen war es noch vollkommen finster. Der augenblicklichen Jahreszeit entsprechend mußte die Sonne in etwa drei Stunden aufgehen. Die automatische Uhr hatte Jamieson bereits auf den Sechsundzwanzig-Stunden-Tag des Planeten Laertes III umgeschaltet.

Er stand nicht auf. Der Alarm war in dem Augenblick ausgelöst worden, in dem die Konservendose berührt wurde. Er dauerte ganze fünfzehn Minuten an, und das stimmte genau. Jamieson hatte damit gerechnet, daß der Rull fünfzehn Minuten benötigen würde, die Dose zu leeren. In diesen fünfzehn Minuten hatte ein Angehöriger der Rull-Rasse, Todfeind des Menschen, sich dem Gedankeneinfluß seines größten Gegners unterworfen, und zwar nach einem System, das man schon früher in Laboratorien an bewußtlosen Rull ausprobiert hatte. Noch niemals aber an einem Rull, der bei vollem Bewußtsein war, denn sie hatten es immer wieder verstanden, sich beim Erwachen zu töten. Restlos befriedigende Resultate hatte man also nie erzielen können, wohl aber festgestellt, daß der Ecphoriometer das Unterbewußtsein, niemals aber das wache Bewußtsein ansprach. Damit war der erste Schritt zur hypnotischen Kontrolle getan.

Jamieson lag auf seinem Bett und lächelte. Schließlich drehte er sich auf die andere Seite und versuchte zu schlafen. Er spürte die Erregung, die ihn durchflutete. Dies war der größte und entscheidendste Augenblick des ganzen Krieges gegen die Rull. Man sollte ihn feiern. Er kletterte aus dem Bett und bereitete sich einen wohlverdienten Drink.

Der Versuch des Rull, ihn gedanklich anzugreifen, hatte ihn zur entsprechenden Gegenmaßnahme inspiriert. Jede Rasse hatte somit einige Schwächen der anderen entdeckt und ausgenutzt. Die Rull nutzten ihre Fähigkeiten, um erbarmungslos zu vernichten. Die Menschen hatten versucht, eine Verständigung herbeizuführen und so ein friedliches Nebeneinander zu gewährleisten. Beide Rassen versuchten, ihrem Ziel mit den gleichen grausamen Methoden näherzukommen. Außenstehende waren oft nicht in der Lage, die eine Methode von der anderen zu unterscheiden. Aber der Unterschied zwischen den beiden Zielen war doch so gewaltig wie der zwischen den Farben Weiß und Schwarz.

Die Situation hatte jetzt einen Nachteil, grübelte Jamieson beunruhigt. Der Rull war satt und hatte sich gestärkt. Er würde erneut zum Angriff übergehen.

Jamieson legte sich wieder aufs Bett, löschte das Licht und starrte in das ihn umgebende Dunkel. Er unterschätzte absolut nicht die Fähigkeiten des Rull, aber er durfte das Experiment jetzt nicht abbrechen. Endlich, nach langen Überlegungen, schlief er ein. Er schlief mit dem ruhigen Gewissen eines Mannes, der davon überzeugt war, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.

Als der Morgen graute, zog er seine wärmende Kleidung an und trat hinaus in die Dämmerung. Wie gewöhnlich beeindruckte ihn die Stille und völlige Einsamkeit dieser Welt. Von Osten her wehte ein eisiger Wind. Vielleicht würde es Regen geben, dachte er.

Er ging hinüber zur Lichtschirmanlage. Trotz der Büsche war sie von allen Seiten her einzusehen, aber  soweit er feststellen konnte  nicht beschädigt. Zur Sicherheit überprüfte er den Mechanismus und ließ die Bildfolge einmal ablaufen.

Schon hatte er eine neue Dose mit Fleisch an die alte Stelle gesetzt und sich wieder aufgerichtet, als ihm etwas auffiel. Seltsam, dachte er verwundert, der Metallrahmen sieht so aus, als habe man ihn poliert.

Sorgfältig nahm er das Phänomen näher in Augenschein und gelangte zu der erschreckenden Erkenntnis, daß das Metall mit einer lackähnlichen Substanz überzogen worden war. Der Zweck dieses Überzuges war eine erneute hypnotische Beeinflussung seiner Handlungen. Aber wie der Befehl des Rull lautete, wußte er nicht. Hieß er: »Nicht schießen!«, dann würde Jamieson nicht schießen, wenn der Rull sich näherte. Er würde sich sogar selbst erschießen, wenn der Rull das wollte.

Vorsichtig kratzte er eine Probe des Lackes von dem Metall und füllte es in ein Glasröhrchen. Während er sich in Richtung seines kleinen Schiffes zurückzog, dachte er: Wo hat der Rull das nur her? Gehört es zur Ausrüstung eines normalen Aufklärers? War diese Begegnung mit dem Rull etwa kein bloßer Zufall? Er dachte noch über die Bedeutung dieser Vermutung nach, als er den Rull plötzlich sah.

Zum erstenmal in den langen Tagen auf dem Plateau sah er seinen Gegner.

Wie lautete der hypnotische Befehl ...?



Kurz nachdem der Rull gegessen hatte, kehrte die Erinnerung an die eigentliche Aufgabe verstärkt zurück. Zuerst nur sehr vage und verschleiert, aber dann mit aller Deutlichkeit. Doch das war nicht das einzige Ergebnis der Nahrungsaufnahme. Obwohl es doch schon hell war, hatte er kaum etwas sehen können. Jetzt begann es für den Rull zu dämmern und wurde schnell heller. Die Sehnerven waren ein Teil seines Gehirns, das unter dem Hunger gelitten hatte. Er wußte, daß er nie mehr seine volle Sehstärke zurückerhalten würde, aber es hätte schlimmer sein können.

Entlang am Rand des Abgrundes glitt er dem Wrack seines Bootes zu. Der Blick in die Ebene hinab war atemberaubend. Von einem Flugzeug aus hätte man kaum einen Begriff von dem Höhenunterschied erhalten, aber vom Plateau aus fiel der Hang scheinbar ins Unendliche ab. Keine sehr günstige Umgebung für seine Pläne.

Die Erinnerung setzte erneut ein, und er wußte plötzlich, was er vor dem großen Hunger hatte tun wollen. Hastig glitt er weiter. Er zwängte sich durch seinen Noteinstieg und kroch bis zu einer ganz bestimmten Stelle, wo er anhielt. Hier war es gewesen, wo er vor einigen Tagen die leichten Schwingungen einer Antigravscheibe gespürt hatte. Irgendwo mußte sie sein. Und er fand sie nach einigem Suchen, eingeklemmt zwischen verbogenen Streben und Hüllensplittern. Es dauerte Stunden, ehe er sie gelöst hatte.

Mit einem schrillen Kreischlaut gab sie nach. Viel Energie mochte sie ja nicht mehr gespeichert haben, befürchtete der Rull. Aber vielleicht genügte es für einen Angriff. Alle Zweifel schwanden aus dem Gehirn des Rull, als er auf die Scheibe kroch und sie sich fast zwei Meter in die Luft erhob. Sie trug ihn, zögernd zwar  aber sie flog.

Von nun an würde sein einziges Ziel der Tod des Menschen sein. Aber er würde vorsichtig sein müssen, damit der Mensch nicht vorher Gelegenheit erhielt, ihn unschädlich zu machen.

Der Lack!

Sorgfältig bestrich er die Scheibe damit und trocknete sie mit einem Heißluftgebläse. Dann trug er sie auf seinem Rücken in das Versteck, das er sich für seine Zwecke ausgesucht hatte. Er verbarg sie und sich selbst unter den losen Blättern der Büsche und wartete.

Das zweibeinige Wesen hatte ihm Nahrung gegeben, ganz bestimmt nicht, um ihm damit einen Gefallen zu tun. Im Gegenteil er spürte die Gefahr, die ihm drohte. Und dagegen gab es nur ein Mittel: Er mußte den Menschen ohne weiteren Zeitverlust töten!

Regungslos wartete er darauf, daß der Mann aus seinem Schiff treten würde.



Normalerweise hätte Jamieson im Bruchteil einer Sekunde reagiert, aber in diesem Fall war er so überrascht, daß er wertvolle Zeit verstreichen ließ. Vergeblich wartete er auf die einsetzende Wirkung des hypnotischen Lackes und bereitete sich auf einen Schock vor, der jedoch nicht eintrat. Es war also praktisch die Harmlosigkeit des Angriffes, die ihn fast das Leben kostete.

Aus seinem Versteck heraus schnellte  auf der Antigravscheibe liegend  der Rull. Auch er war überrascht, denn bei seinem Versuch in der Frühe hatte sich die Scheibe kaum vom Boden abheben können, so gering war ihre Energie gewesen. Jetzt aber schien sie voll aktionsfähig, gewichtslos und leicht zu lenken, eben so, wie sie nach Ansicht ihrer Konstrukteure sein sollte.

Natürlich hing ihre Schnelligkeit von der Rotationsbewegung des jeweiligen Planeten ab. Aber wenn sie auch die dadurch möglichen eintausenddreihundert Kilometer pro Stunde nicht erreichte, war sie immer noch schnell genug für diesen Angriff. Scheibe und Rull rasten auf Jamieson zu, der seine Energiewaffe gezogen hatte und ruhig Ziel nahm.

Da war der Rull auch schon heran. Was Jamieson rettete, war die Luftstauung vor dem Bug der Scheibe. Der Druck ließ sie schwanken und höhersteigen. So erhielt Jamieson die Gelegenheit für einen prächtigen Schuß gegen das Unterteil der Scheibe. Sie legte sich sofort schräg, trieb dem felsigen Boden entgegen und landete keine zehn Meter von ihm entfernt zwischen einigen vertrockneten Büschen.

Langsam schritt Jamieson auf die Absturzstelle zu. Als er sie erreichte, sah er den Rull auf seinen Saugfüßen über einen kleinen Hügel gleiten und dahinter verschwinden. Er verfolgte ihn nicht, aber er schoß ihm auch nicht nach. Er bückte sich und zog lediglich die Scheibe ins Freie, um sie zu untersuchen.

Nachdenklich betrachtete er sie und überlegte, wie der Rull sie ohne die notwendigen Kontrollen bedient hatte. Dann aber stellte er sich eine zweite Frage, die ihm ebenso wichtig schien: Wenn der Rull schon so einen idealen Fallschirm besaß, warum war er dann nicht einfach vom Plateau in die Ebene hinabgesegelt, wo er vor seinem Todfeind sicher gewesen wäre?

Die Scheibe war normal schwer, also funktionierte der Antigravmechanismus nicht mehr. Damit war die zweite Frage beantwortet. Die Energie war erschöpft. Für einen kurzen Flug von wenigen hundert Meter hatte sie gereicht, aber den halben Kilometer bis hinab in die Ebene hätte die Scheibe niemals ohne Absturz geschafft.

Jamieson ging trotzdem kein Risiko ein. Er schleppte die Scheibe bis zum Abgrund und warf sie in die Tiefe. Erst im Innern des Raumbootes fiel ihm der Lack wieder ein, den er vorher abgekratzt hatte. Er holte das Glasröhrchen mit der Probe aus der Tasche und begann, sie zu untersuchen. Chemisch gesehen war der Lack eine einfache, wohlbekannte Substanz. Atomar betrachtet war er stabilisiert worden. In elektronischer Hinsicht war der Stoff in der Lage, Licht in Energie auf der Wellenlänge menschlicher Gedankenimpulse umzuwandeln. So gesehen ›lebte‹ der Lack.

Mit Hilfe eines komplizierten Verfahrens gelang es Jamieson nach vielen vergeblichen Versuchen, die in dem abgekratzten Lack enthaltenen Gedankenbefehle graphisch sichtbar zu machen. Er mußte sie dazu in seinen Visidraht leiten, der seinerseits die Zeichen auf den angeschlossenen Bildschirm warf.

Es war ein unverständliches Mischmasch phantastischer Eindrücke.

Symbole!

Jamieson holte ein Buch aus dem Regal. Es trug die Überschrift: LEXIKON DER INTERSTELLAREN SYMBOLE DES UNTERBEWUSSTSEINS. Eins der Kapitel trug die Bezeichnung: GEISTIGE VERBOTE. Als er dann die Zeile fand, deren Symbolik mit jenen Zeichen auf dem Bildschirm identisch war, las er: NICHT TÖTEN!

Er war erleichtert, ohne Grund dazu zu haben. Von sich aus hatte er sowieso nicht die Absicht gehegt, den Rull schon jetzt zu töten.

Jamieson hatte schon viele aussichtslose Situationen gemeistert, auch hier auf Laertes III, aber ein richtiger Erfolg war ihm nicht beschieden gewesen. Er mußte noch größere Risiken eingehen, aber mit seinem entscheidenden Experiment wollte er warten, bis die ORION eintraf.



In gewissen Beziehungen war der Mensch schwach. Seine Zellen wurden von Gefühlen beeinflußt, was wiederum das Handeln beeinträchtigte. Der Rull aber kannte keine Skrupel. Jamieson war davon überzeugt, daß er beim nächstenmal den Befehl erhalten würde, sich mit eigener Hand zu töten.
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Am neunten Tag  ein Tag bevor die ORION fällig war  stellte Jamieson keine Konservendose mit Fleisch an den gewohnten Platz. Am anderen Morgen verbrachte er eine halbe Stunde am Sender und versuchte, mit der ORION Verbindung aufzunehmen. Er sandte einen detaillierten Bericht der bisherigen Ereignisse und gab seine Absicht bekannt, mit dem Rull ein Experiment durchführen zu wollen, dessen Ergebnis für die weitere Kriegsführung von größter Bedeutung sein konnte. Außerdem wolle er herausfinden, welche Folgen eine Hungerkur für den Rull habe.

Aber er wartete vergeblich auf eine Antwort; der Weltraum blieb stumm. Der Empfänger schwieg.

Er stand auf und ging nach draußen. In aller Eile baute er die für das nächste Experiment erforderlichen Geräte auf. Die Luft war klar und rein. Die Uhr zeigte die Mittagsstunde, als er fertig war. Jamieson beschloß, nun nicht mehr länger zu warten.

Er bückte sich, zögerte einen Moment, dann drückte er auf einen Knopf. Aus einem Lautsprecher nahe dem Lichtschirm ertönte ein schrilles, pfeifendes Geräusch in höchster Lautstärke. Es war eine akustische Variation der Gedankensendungen, denen sich der Rull in den vergangenen vier Nächten widerstandslos gefügt hatte.

Langsam zog Jamieson sich in Richtung des Raumbootes zurück. Er wollte in der Zwischenzeit noch einmal versuchen, Verbindung mit der ORION zu erhalten. Als er zurückblickte, sah er den Rull, der mit schnellen Bewegungen auf die Quelle des Geräusches zuglitt.

Noch während er zögerte, gellten die Alarmglocken des Bootes in seinen Ohren. In der dünnen Luft der fremden Welt hatte der sonst so vertraute Klang etwas Unheimliches und Angsteinflößendes. Der winzige Empfänger an seinem Handgelenk, mit der Rundfunkanlage des Bootes gekoppelt, schaltete sich automatisch ein. Eine Stimme sagte:

»Professor Jamieson! Hier spricht die ORION! Wir hörten und empfingen Ihre Meldung, verzichteten jedoch aus bestimmten Gründen auf eine Antwort. Im Gebiet der Sonne Laertes kreuzt eine starke Flotte der Rull. In schätzungsweise fünf Minuten werden wir den Versuch unternehmen, Sie abzuholen. Lassen Sie alles stehen und liegen.«

Jamieson ließ alles stehen und liegen, aber die Ursache dazu, daß er den überraschenden Befehl befolgte, lag nicht an dem Befehl selbst, sondern war ganz anderer Natur. Noch während er die Stimme von der ORION hörte, sah er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung am Himmel von Laertes III. Zwei dunkle Punkte kamen rasend schnell näher und wurden zu zwei riesigen Raumschiffen. Noch während die beiden Schlachtkreuzer der Rull über ihn hinwegfegten, erhob sich ein Sturm, der ihn umwarf und ein Stück über den Boden schleifte. Nur mit letzter Anstrengung gelang es ihm, sich an den zähen Wurzeln einiger Pflanzen festzuhalten, um nicht in den Abgrund zu stürzen.

Die beiden feindlichen Schiffe beschrieben eine weite Kurve und kehrten zu dem Plateau zurück. Jamieson sah den augenblicklichen Tod vor Augen, als die Energiegeschütze aufblitzten, aber die grellen Strahlen verfehlten ihn. Das Donnern der Entladungen rollte über ihn hinweg. Dann erst begriff er, was geschehen war. Sie hatten sein Raumboot vernichtet!

Er stöhnte auf vor Wut und Enttäuschung. So dicht vor dem Ziel mußte ihm das passieren. Noch während er  jeder Bewegung unfähig  in den Himmel starrte, sah er ein drittes Schiff. Es tauchte auf, blieb einige Sekunden, ehe es wendete und floh. Aus seinem kleinen Empfänger, diesmal direkt geschaltet, kam die Stimme von vorhin:

»Wir können Ihnen jetzt nicht helfen. Retten Sie sich selbst! Unsere vier Kriegsschiffe werden versuchen, die Flotte der Rull abzulenken und in Richtung des Sternes Bianca zu locken. Dann werden wir zurück ...«

Irgendwo am Himmel blitzte es auf. Erst eine Minute später rollte der Donner einer Breitseite über das Felsenplateau dahin und erstarb in den Felsenschluchten. Dann wurde es wieder still, aber Jamieson erschien es wie das Schweigen des Todes.

Schwankend erhob er sich. Die erste, akute Gefahr war vorüber, was aber noch lange nicht bedeutete, daß er gerettet war. Im Gegenteil: Das Schlimmste stand ihm noch bevor.

Er eilte zu der Stelle, an der sein Boot gestanden hatte. Die ganze überhängende Klippe war mit der Baumgruppe und dem Boot in die Tiefe gestürzt. Fast hatte er es erwartet. Es bestand nicht viel Hoffnung, daß es den Aufschlag überstanden hatte, wenn es nicht gerade in dichten Wald gefallen war.

Für lange Minuten lähmte ihn der Schock. Er ließ sich zu Boden sinken und kroch wie ein Tier weiter. Seine Augen suchten den Himmel nach einer neuen Bedrohung ab, aber alles blieb leer und still. Hilflos und allein lag er jetzt auf dem Plateau, zusammen mit einem mordgierigen Rull, der weder Gnade noch Kompromisse kannte.

Dann aber begriff er plötzlich. Wie ein Blitz schlug die Erkenntnis in sein Gehirn ein. Warum hatten sich zwei Superschlachtschiffe der Rull bemüht, ihn und sein kleines Schiff zu vernichten? Wirklich nur deshalb, um einen Rull zu schützen, der sich in Gefahr befand? Wer war dieser Rull?

Eile tat not. Jeden Augenblick konnten sie sich entschließen, einen ihrer Zerstörer landen zu lassen. Er stand auf und begann zu laufen.

Er stolperte mehrmals und fiel hin, aber immer wieder erhob er sich und rannte weiter. Er ließ sich nicht mehr von seinem Vorhaben abbringen  und das Experiment mußte gelungen sein!

Als er die Stelle erreichte, an der er den Bildschirm errichtet hatte, blieb er stehen. Hinter Büschen verborgen beobachtete er den Rull, der sich in seltsamen, wiegenden Bewegungen vor dem Schirm hin- und herwand.

Sein Rull! Sein Gefangener!

Er konnte mit ihm machen, was er wollte. Und er könnte ihm jetzt alles beibringen, ihn alles lehren, was zu einer Verständigung zwischen den beiden Rassen führen würde. Aber ihm blieb keine Zeit.

Von der Stelle aus, an der er lag, bediente er die Kontrollen und veränderte die Schwingungsfrequenz der Visidrahtsendung.

Ganz nach seinem Willen bewegte sich der Rull schneller oder langsamer.

Es lag nun fast ein Jahrtausend zurück, damals im zwanzigsten Jahrhundert, daß man mit den Experimenten begonnen hatte, die heute, hier auf Laertes III, ihren Abschluß fanden. Ein Mann namens Pavlow hatte in seinem Laboratorium einen Hund in regelmäßigen Abständen gefüttert und dabei jedesmal eine Glocke in Betrieb gesetzt. Bald reagierte das Verdauungssystem des Tieres auf das Läuten der Glocke, und zwar auch dann, wenn es keine Nahrung erhielt.

Pavlow erkannte erst sehr spät die ganze Bedeutung seines Experimentes. Aber was er damals begonnen hatte, endete mit einer exakten Wissenschaft, mit deren Hilfe sich Menschen und Tiere rein willensmäßig beherrschen ließen. Nur die Rull widerstanden zum Erstaunen der Forscher allen diesbezüglichen Versuchen. Dank ihres eisernen Willens, niemals lebendig in die Gefangenschaft der Menschen zu geraten, wurde niemals das entscheidende Experiment durchgeführt. Der Untergang des galaktischen Reiches schien unvermeidlich, wenn es nicht gelang, eines Tages den Gedankenschild der Rull zu durchbrechen.

Es war Jamiesons Pech, daß er nun keine Zeit mehr hatte, seinen Versuch programmgemäß zu beenden. Jede Verzögerung konnte den sicheren Tod bedeuten. Selbst das, was er noch zu tun hatte, konnte verhängnisvoll werden. Vor und zurück  vor und zurück, das war der Rhythmus des Gehorsams, den er dem Rull einpflanzen wollte. Das Bildnis des Rull auf dem Schirm wirkte genau so echt wie das lebende Exemplar. Es war dreidimensional und bewegte sich unermüdlich wie ein Automat. Auf den Rull wirkten die gleichmäßigen Bewegungen zwingend und hypnotisch. Er konnte nichts anderes tun, als die Bewegungen nachzuahmen und mitzumachen. Genau so wie er die Nahrung gegen seinen Willen zu sich genommen hatte, so mußte er jetzt gegen seinen Willen alle Bewegungen ausführen, die sein Vorbild ihm vormachte.

Nachdem Jamieson den Rull fünfzehn Minuten lang hatte tanzen lassen, wechselte er das Bild. Er ließ das Ebenbild auf einen Baum klettern. Dicht neben dem echten Rull stand auch ein Baum  und er kletterte daran empor. Einmal, zweimal  so oft Jamieson es wünschte. Zum Abschluß zauberte Jamieson sein Ebenbild auf den Schirm.

Gespannt beobachtete er die Reaktion des Rull. Wie würden seine Gedanken und Nerven sich verhalten, wenn er einem Menschen begegnete? Es war bisher bekannt, daß die Rull die Ausdünstungen eines Menschen als appetitanregend empfinden und dann ruckhaft die Saugnäpfe ihrer Füße öffnen.

Aber Jamiesons Rull verhielt sich neutral  und damit handelte er bereits nicht mehr normal. Er machte nicht einmal mehr den Versuch, sich beim Anblick des verhaßten Menschen selbst zu vernichten.

Jamieson wußte, daß er den Rull unter seiner Kontrolle hatte. Aber noch einige Tests waren notwendig. Hatte er die Zeit dazu? Dann aber erkannte er, daß er sie durchführen mußte. Diese Gelegenheit würde sich vielleicht in den nächsten hundert Jahren nicht noch einmal bieten.

Eine halbe Stunde später hatte er es geschafft. Er sprach zehn Minuten lang einen zusammengefaßten Bericht in das Mikrophon seines Kleinsenders und hoffte, daß die Sendeanlage seines Bootes den Sturz überstanden hatte, damit sie die wichtige Botschaft weiterleiten konnte. Eine Bestätigung erhielt er allerdings nicht.

Mit der Gewißheit, alles nur Menschenmögliche getan zu haben, ging er zum Rand des Abgrundes, um eine geeignete Stelle für den Abstieg zu finden. Als er in die grausige Tiefe blickte, schauderte er zusammen. Doch dann entsann er sich dessen, was die ORION ihm mitgeteilt hatte: Eine Flotte der Rull kreuzt in der Nähe der Sonne Laertes!

Nur höchste Eile konnte ihn retten.

Er ließ den Rull auf das erste Felsband hinab. Dann band er das Ende des Seiles um den Leib und kletterte zu dem Rull, der ihn ruhig erwartete. Er kletterte weiter, während der Rull das Seil hielt und ihn sicherte. Stück für Stück kletterten sie so in die Tiefe, dabei das Grundprinzip jeglicher Bergsteigerkunst anwendend. Ein Metallhaken wurde mit Hilfe des Strahlers in den Felsen geschmolzen und das Seil durch diese gezogen. Dann ließ der Rull Jamieson in die Tiefe, wofür er später von diesem beim Herabklettern abgesichert wurde.

Langsam verging der Nachmittag, und langsam begann es zu dämmern. Jamieson fühlte eine bleierne Müdigkeit in den Gliedern, aber er bemerkte auch, daß der Rull allmählich sein Benehmen änderte. Er schien ihn jetzt bewußt wahrzunehmen, und die Wirkung der Hypnose ließ zweifellos nach. Noch vor Beginn der Nacht würde er wieder Herr seiner Willenskräfte sein.

Es gab Augenblicke, in denen Jamieson zu fürchten begann, daß er es vor Anbruch der Dunkelheit nicht mehr schaffte. Zwar hatte er für den Abstieg die sonnige Westseite gewählt, aber einmal würde auch hier das Gestirn unter den Horizont sinken. Die Felsen waren glatt, braun und schwarz  im ganzen bekannten Universum gab es keinen solchen Felsen. Mit schnellen und nervösen Blicken streifte er den Rull, wenn dieser ihn am Seil hinabließ.

Es war vier Uhr nachmittags, als Jamieson beschloß, eine Pause einzulegen. Er setzte sich ein Stück von dem Rull entfernt auf einen Stein; das Felsband war breit genug dazu. Der Himmel war klar und leer, ein schwarzblauer Vorhang gegen den Weltraum, in dem sich vielleicht schon jetzt die gewaltigste aller Schlachten abspielte. Sicherlich war es nur der ORION und den anderen Kreuzern zu verdanken, daß bis jetzt noch kein Schiff der Rull zurückgekehrt war, um ihren schiffbrüchigen Rassegenossen zu retten. Vielleicht wollten sie aber auch nicht verraten, daß ein Rull auf Laertes III weilte.

Jamieson gab die fruchtlosen Spekulationen auf und sah hinab in den Abgrund. Sie hatten gut zwei Drittel der Gesamtstrecke geschafft. Auch der Rull, bemerkte er, schaute in die Tiefe. Unten im Flachland begann der endlose Wald direkt am Fuß des Hochplateaus und erstreckte sich bis zum fernen Horizont. Ein Fluß schlängelte sich durch die sanfte Hügellandschaft, und ganz in der Ferne verschwammen bläuliche Höhenzüge im Dunst.

Zeit zum Aufbruch.

Um zwanzig Minuten nach sechs Uhr erreichten sie ein breites Band, keine fünfzig Meter über dem Talgrund. Das war mehr, als sie mit dem Seil nach der bisherigen Methode schaffen konnten, es sei denn, es wurde einfach hinabgelassen. Da diese Möglichkeit die vernünftigste schien, ließ Jamieson das Seil in die Tiefe fallen und gab dem Rull einen Wink. Vorsichtig und behutsam kletterte dieser hinab und erreichte sehr bald die Sicherheit des Talbodens.

Gespannt sah Jamieson in die Tiefe. Was würde der Rull jetzt tun, da er in Sicherheit war?

Der Rull sah zu ihm hoch und wartete.

Jamiesons Mißtrauen vergrößerte sich. Es war ihm zu gefährlich, einfach hinabzusteigen. Er zog den Strahler und gab dem Rull einen Wink. Der schwarze Wurm glitt mit behenden Bewegungen hinter den Schutz einiger Felsblöcke. Blutrot versank inzwischen die Sonne.

Jamieson wartete. In aller Ruhe aß er von den mitgebrachten Vorräten. Erst als er damit fertig war, sah er die huschende Bewegung unter sich. Der Rull glitt dicht an den Felsen vorbei und verschwand unter dem überhängenden Gestein.

Jamieson wartete nicht länger, sondern begann, an dem lose hängenden Seil hinabzuklettern. Die Prozedur erforderte seine letzten Kraftreserven. Er war nur noch knapp zehn Meter über dem Boden, als eine rauhe Stelle des Seiles seinen Finger aufriß.

Unten angekommen, fühlte er plötzlich den heftigen Schmerz. Er betrachtete die an sich geringfügige Wunde genauer und sah die schmutziggraue Verfärbung des rohen Fleisches. Alles Blut wich plötzlich aus seinem Gesicht. Sein Schreck war größer als der Ärger; der Rull hatte ihn überlistet. Unbemerkt mußte er das Gift an das Seil geschmiert haben.

Ein messerscharfer Schmerz raste durch seinen Körper, gefolgt von einem Gefühl voranschreitender Starre. Mit letzter Willenskraft hob er den Strahler, um sich zu töten. Seine Hand blieb in der Luft hängen, als sei sie festgefroren. Er schwankte, dann stürzte er, steif wie ein Brett, zu Boden. Er verlor sofort das Bewußtsein.

In jedem Wesen schlummert unbewußt der Wille zum Tod. Jede organische Zelle birgt ihn in sich. Offen und stark ist dagegen der Wille zum Leben. Das Leben selbst ist nichts anderes als der stete Kampf zwischen diesen beiden Opponenten. Einer Kurve gleicht dieser Kampf; einmal führt sie nach oben ins Licht, ein andermal hinab in die Tiefen ewiger Finsternis.

Die Wissenschaftler der Rull hatten einen Stoff entdeckt, der den Willen zum Tod im Menschen erweckte. Dieser Wille resultierte in einem starken Schock, der zum Scheintod führte.

Der Yeelli Meeesh glitt auf Jamieson zu und dachte nicht an diese Probleme. Er hatte auf diese Gelegenheit gewartet. Und als sie kam, hatte er gehandelt. Er nahm die Energiepistole des Menschen an sich und schleppte den Bewußtlosen dann zu dem abgestürzten Raumboot, das sich keinen halben Kilometer entfernt in den dichten Zweigen der Bäume und Büsche gefangen hatte. Die Radioanlage war noch intakt.

Es dauerte keine fünf Minuten, da gab der Rull einige Kommandos an seine wartende Flotte durch.



Dunkelheit. Es war Jamieson, als läge er auf dem Grund eines Brunnenschachtes und starre hinauf in die Dämmerung. Etwas schien ihn anzuheben. Langsam schwebte er der Öffnung entgegen, bis er sich über den Rand ziehen konnte. Bewußtsein!

Er lag auf einem Tisch innerhalb eines Raumes, von dem aus mehrere Türen, die wie vergrößerte Mauselöcher aussahen, in andere Räume führten. Seltsame Türen, dachte Jamieson. Fremde Türen.  Und dann erkannte er mit einem Schock, daß er sich in einem Schiff der Rull befand.

Zwar war es ihm unmöglich festzustellen, ob das Schiff bereits gestartet war, aber er nahm nicht an, daß es sich noch auf Laertes III aufhielt. Er konnte den Kopf bewegen und sah, daß keine Stricke ihn festhielten. Bereits Sekunden später entdeckte er jedoch die Gravitationsstrahlen, die kreuz und quer über ihn hinweggingen und ihn festhielten. Die Entdeckung hatte nicht viel praktischen Wert, sagte er sich verbittert. Welche Art von Tod würde ihn erwarten? Experimentaltod, höchstwahrscheinlich.

Noch während er darüber nachdachte, war plötzlich eine dünne helle Stimme in seinem Ohr:

»Fahren wir jetzt nach Hause, he?«

Es dauerte Sekunden, ehe Jamieson begriff. Der Ploian mußte gegen das Feuer der Energiegeschütze gefeit sein, und auch der Absturz hatte ihm nicht geschadet. Fast eine Minute verging, ehe Jamieson antworten konnte:

»Ich möchte, daß du etwas für mich tust.«

»Gern!«

»Geh' drüben in den Metallkasten und nimm die Energie in dich auf.«

»Das hätte ich so gern schon früher getan«, erwiderte der Ploian.

Sekunden später erloschen die Magnetstrahlen. Jamieson konnte sich aufrecht hinsetzen. Er rutschte ein wenig zur Seite und rief:

»Komm' wieder her!« Er mußte mehrmals rufen, ehe der Ploian sich meldete. »Hast du dir das Schiff schon angesehen?«

»Ja.«

»Gibt es eine Stelle, wo alle elektrische Energie durchläuft?«

»Ja.«

Jamieson atmete erleichtert auf.

»Gut. Dann begib dich dorthin und nimm alle Energie in dich auf. Kehre später wieder zu mir zurück.«

»Du bist so gut zu mir«, lautete die Antwort des Ploian.

Jamieson rutschte vom Tisch und stellte sich auf den isolierten Kunststoffboden. Kaum hatte er sich so in Sicherheit gebracht, als auch schon die Funken zu sprühen begannen. Der Ploian ›trank‹ Energie, aber er verursachte dabei einen Kurzschluß. Zwei Minuten später sagte die leise und helle Stimme in Jamiesons Ohr:

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Sieh' dich im Schiff um, ob noch lebendige Rull an Bord sind.«

Nur Sekunden später erhielt er die Information, daß noch etwa hundert Rull lebten. Der Ploian berichtete, daß sie die Gefahr bereits begriffen und sich nicht in der Nähe metallischer Objekte aufhielten. Jamieson nickte befriedigt und beschrieb seinem Helfer die Radioanlage.

»Wenn ein Rull versucht, sich dem Sender zu nähern, dann schließe ihn kurz. Hast du verstanden?« Ernst fügte er hinzu: »Aber vergiß nicht: auf keinen Fall darfst du Energie aus den Antriebskontrollen holen!«

»Selbstverständlich«, gab der Ploian zurück. Er fand Jamieson fünf Minuten danach in der Waffenzentrale. »Jemand versuchte an den Sender zu gehen, aber er gab es bald auf.«

»Ausgezeichnet«, sagte Jamieson. »Beobachte weiter und halte mich auf dem laufenden. Bleibe in meiner Nähe.«

Jamieson wußte, daß er den Rull gegenüber einen großen Vorteil besaß. Er konnte Metall berühren. Wenigstens immer dann, wenn es ungefährlich war. Die Rull mußten vorerst abwarten und versuchen, sich vor den tödlichen Schlägen zu isolieren.

Es fiel ihm nicht schwer, die Kontrollen der schweren Strahlgeschütze für lange Zeit betriebsunfähig zu machen. Dann wartete er, bis der Ploian zurückkehrte.

»Wo ist das nächste Rettungsboot?«

Der Ploian wußte auch das. Er führte Jamieson und sorgte dafür, daß sie keinem Rull begegneten. Sie starteten, aber es dauerte ganze fünf Tage, ehe ein irdischer Kreuzer sie aufnahm.



Der hohe Aaish von Yeell war nicht in dem Schiff, auf das man seinen Gefangenen gebracht hatte. Er hörte erst viel später von dem Vorfall, und jedermann nahm an, daß er die Überlebenden des Schiffes bestrafen würde, die den wertvollen Gefangenen hatten entkommen lassen. Aber es kam ganz anders.

»So, das also war der Feind«, sagte er langsam. »Ein sehr mächtiger Gegner und ein kluges Wesen!«

Er dachte an die schreckliche Woche zurück, die er auf dem einsamen Planeten verbracht hatte, und da er sich inzwischen von den dortigen Strapazen erholt hatte, kam ihm ein Gedanke, wie er für einen so hohen Offizier ungewöhnlich war. Er sagte nämlich:

»Ich glaube, dies war wohl das erstemal, daß ein Heerführer die eigentliche Kampffront besucht hat. Läßt sich das nachprüfen?«

Die Nachforschungen gaben ihm recht. Erstmalig in der Geschichte des Krieges hatte einer der wichtigsten Rull den wohlgeschützten Heimatplaneten verlassen und sein Leben riskiert.

Der große Rull setzte seine Überlegungen fort.

»Wie mir scheint, erhielten wir keine genau zutreffenden Informationen über die menschliche Rasse. Ihre Fähigkeiten wurden sehr unterschätzt. Es ist mein fester Entschluß, dem Zentralrat vorzuschlagen, die Motive für die Fortführung der Kampfanstrengungen noch einmal zu überprüfen. Ich glaube kaum, daß eine sofortige Beendigung der Feindseligkeiten notwendig ist, aber wir könnten uns allmählich zurückziehen und unsere Aufmerksamkeit einer anderen Galaxis zuwenden.«



Viele Lichtjahre entfernt berichtete Jamieson dem Galaktischen Konvent:

»Ich bin davon überzeugt, es mit einem sehr bedeutenden und einflußreichen Rull zu tun gehabt zu haben. Da ich ihn für längere Zeit völlig unter hypnotischer Kontrolle halten konnte, ist eine positive Reaktion zu erwarten. Ich habe ihm immer wieder versichert daß die Rull den Menschen unterschätzen und so den Krieg niemals gewinnen können. Auch habe ich ihm vorgeschlagen, seine Aufmerksamkeit einer anderen Galaxis zuzuwenden.«



Es vergingen noch viele Jahre, ehe die Menschen sicher sein konnten, daß der Krieg gegen die Rull beendet war. Im Augenblick jedoch waren die Mitglieder des Konvents durch die Art und Weise beeindruckt, in welcher ein telepathischer Ezwal Verbindung mit einem unsichtbaren Ploian hergestellt hatte und wie dieser neue Verbündete einem gefangenen Menschen geholfen hatte, von einem Schlachtschiff der Rull mit lebenswichtigen Informationen zu entkommen.

Damit waren alle Mühen und Geduldsproben der vergangenen Jahre gerechtfertigt, die Jamieson auf sich genommen hatte, um die Freundschaft und das Vertrauen fremder Rassen zu gewinnen. Die überwiegende Mehrheit der Mitglieder des Konvents stimmte für die Schaffung eines neuen Verwaltungspostens und ernannte Professor Dr. Trevor Jamieson zum Administrator für Fremdrassen-Angelegenheiten.

Als absolut Bevollmächtigter in seinem Amt bestätigt, kehrte Jamieson nach Carsons Planet zurück, um dort mit seiner Aufgabe zu beginnen. Viele Jahre später erst wurde klar, daß seine Berufung ihn auch gleichzeitig zum Vertreter der Menschheit gegenüber den Rull gemacht hatte.

Noch während dies alles geschah, endete draußen in der Milchstraße der Krieg zwischen den Menschen und den Rull.
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